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Vom  Ende  des  Königs  Kroisos. 


Im   sechsten   vorchristliclien    Jahrluiiidert    entwickelte 
sich  in  Kleinasien  das  Reich  der  Lyder  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  seinem  .Sturz  zu  einer  Höhe  and  Machtentfaltung, 
daß  sein  Einfluß   sich   übers  Meer,   nach    (iriechenland  und 
Ägypten,    nördlich    bis    zum    Hellespontos    ersti'eckte.      Die 
günstige  Lage    der  Hauptstadt  Sardes   am    Endptnikte    einer 
uralten  Handelsstraße    nach    dem    Orient,    die   Fruchtbarkeit 
des   Landes,    die   Betriebsamkeit    der    Bewohner,    besonders 
aber   die    Ausbeutung   des   Goldes    im   Sande    des    Paktulos 
lieferten   jene    unermeßlichen    Schätze,    welche   den    Xamen 
<les    letzten  Beherrschers   der  Lyder   sprichwih-tlich  gemacht 
haben   bis    auf   unsere   Tage.     Das    lydische    Gold   wandoile 
über  das  Meei-  sowohl  in  Form  einer  festen,    durch  Kroisos 
begründeten  Handelsmünze,  wie  auch  in  Gestalt  von  Misch- 
kesseln und  Dreifüßen,  Meisterwerken  des  damaligen  Kunst- 
gewerbes, welche  der  fromme  König  im  Heiligtum  des  del- 
phischen Gottes    aufstellen   ließ,   znm  Erstaunen    der  zeitgv- 
missischen  Griechenwelt,  für  welche  jenes  lydische  Edelmetall 
damals  noch  eine    ungewohnte  Seltenheit    war.     Diese  Frei- 
gebigkeit gegen  Apollo,   die  p]hrfurclit,   welche  Kroisos  dem 
Zentralpunkte  griechischer  Religion  entgegenbrachte,  bewirk- 
ten,   daß    sein    Name  in   Griechenland    stets   populilr   blieb, 
wenn     ihn     auch     Herodot     als     den    tiqmtov    vTKtQ'iiti'Ta 
ii<ii'xo}v  tqymv  ig  rorg  *^^AA/^r«c  bezeichnet  ^) :  und  als  er  nach 
löjiibriger  glanzvoller   Regierung   durch    einen    noch    mäch- 
tigeren   mit   unheimlicher  Schnelligkeit   wachsenden    (Jegner 
von  seiner  Hilie  gestürzt  wurde  und  den  Tag   der    Knecht- 
schaft   schauen    nndUe,    da    durfte    er    der   Teilnahme    aller 
Gi'iechen  sicher  sein,  nicht   nur  derer   in   Kleinasien,   denen 
das    ,tiui   res   agitur,  paries   cum    proximus    ardet*    zunächst 


')  I  5.   Wir  korainen  unten  auf  dieses  Urteil  zurück.. 

1* 


/um  BewulUsein  kommen  muDtc.  Der  plötzliclio  ümschhig 
in  des  Kroisos  Schicksal  *i*  finv^ictc  dg  ihvyiav  mußte  in 
ganz  Hellas  als  etwas  „Tiagischos"  empfunden  werden,  auch 
vor  der  Gehurt  der  Tragödie.  Kein  AV^under  also,  wenn 
bald  nach  dem  Untergange  des  l^yderreiches  die  Sage  sich 
seines  letzten  Herrschei's  bemächtigte  um  die  liistorischen 
Tatsachen  vom  Ende  des  Kroisos,  welche  bloßzulegen  wohl 
nie  vollständig  gelingen  wird,  mit  ihrem  üppigen  Ranken- 
werk zu  umkleiden. 

"Wenn  wir  im  folgenden  auf  die  gi'iechischen  Er- 
zählungen, welche  für  die  Kroisos-Sage  liauptsächlich  in 
Betracht  kommen,  namentlich  auf  Bakchylides  und  Herodot, 
näher  eingehen,  so  sind  wir  uns  bewußt  liiebei  Aveniger 
neue  Ergebnisse  vorzuführen  als  bereits  gemachte  Einzel- 
beobachtungen zu  verwerten  und  zu  einer  zusammenhängenden 
und  vergleichenden  Darstellung  zu  verbinden.  Schon  lange 
vor  der  Auffindung  des  Bakchj^lides  hat  Duncker  in 
seiner  Geschichte  des  Altertums^)  mit  Scharfsinn  die  ur- 
sprüngliche und  die  spätere  Gestaltung  der  Sage  geschieden : 
ihm  folgten  Schubert^)  und  Ed.  Meyer").  Auch  an 
Einzclbesprechungen,  besonders  im  Anschluß  an  den  neuen 
Bakchylides,  fehlt  es  niclit*),  wohl  aber  an  dem  Versucii 
die  Kroisos-Sage  j,Ieichsam  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
vorzuführen ;  Roschers  Lexikon  hat  Sagen,  die  sich  an 
historische  Pei'sciulichkeiten  anschließen,  nicht  aufgenommen 
und  bis  die  Neuauflage  von  Pauly-Wissowas  Realency- 
klopädie  zum  Artikel  Kroisos  gelaugt,  dürfte  es  noch  gute 
Weile  haben.  So  möge  die  folgende  Darstellung  als  ein 
Vei'such  gelten  diese  Lücke  einstweilen  auszufüllen. 


')  II  483 :  vgl.  I  493. 

-')  Geschichte  der  Könige  von  Lydien,  mir  leider  nur  bekannt 
aus  dem  eingehenden  Referat  von  Gutsclimid  (Kl.  Sehr.  III  47;i  ff.). 

■')  Gesch.  d    A.  II  p.  715  §  441.     Forsch,  z.  a.  G.  II  2:59.       ; 

*)  Christ:  Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  B.  Sitzber. 
d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1S98  I.  —  0.  Crusius:  Pbilolog.  LVII  (1898) 
p.  150  ff.  —  F.  Koepp:  Kruses  auf  dem  Scheiterhaufen.  Sybels, 
Histor.  Zeitschr.  N.  F.  Bd.  38  8.  442  ff.  —  Robert:  Hermes  1S9S 
p.  132.  —  Wilamowitz:  Bacchylides.    Berol.  1898. 


I. 

Unsere  ältesto  Jiterarische  Quollt*  für  die  Kroisossa^e 
ist  jetzt  (las  'S.  Siegeslied  des  vor  iiuunielir  lu  Jahren  in 
Ägypten  neu  aufgefundenen  Lyrikers  Bakchylides,  gerichtet 
an  Hieran  von  Syrakus  zur  Feier  dos  Wagensiegos  in 
Olympia,  welchen  dieser  Herrscher  im  Jahre  108  v.  Chr., 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  errang.  Einen  grolJen  Teil  des 
Gedichtes  (vv.  23 — 62)  füllt  die  Erzählung  vom  Ende  des 
Kroisos;  sie  lautet  etwa  folgendermaßen: 

.,Als  nach  dem  Katschlusse  des  Zeus  8ardes  dem 
l'ersorheere  erlag*),  da  war  es  Apollo,  der  deu  Kroisos 
rettete.  Dieser  wollte,  als  der  Tag  der  Verzweiflung  ge- 
kommen war 2),  flie  tränenreiche  Knechtschaft')  nicht  mehr 
schauen,  sondern  ließ  einen  Scheiterhaufen  errichten  vor 
seinem  erzgemauerten  Hofe;  ihn  hestieg  er  mit  der  elir- 
wüfdigon  (ilattin*)  und  den  schönlockigen  Töchtern,  den 
I rostlos  klagenden.  Und  die  Hände  zum  weiten  Hinnnel 
erhebend,  rief  er:  Übermächtiges  Schicksal''),  wo  bleibt  der 
Uötter  Dank?  Wo  ist  der  Letosohn,  der  Herrscher?  Es 
stürzt  des  Alyattes  Palast,  .  .  .  Leichen  schwemmt  mit  sich 
der  sonst  goldwirbelnde  Paktolos,  •■)  schmachvoll  werden  die 
Frauen  aus  den  wohlgefügten  Gemächern  geschleppt.  AVas 
sonst  verhasst  mir  war,  jet^it  ist  es  mir  lieb  ;  zu  sterben  ist 
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')  Eine  sichere  Hersteliung  von  v.  25  tif.  ist  bei  dem  stlilimmen 
Zustande  der  Überlieferung  nicht  mehr  möglich. 

')  [o  6'  eg  uJsXttiov  d[.iaQ  ,«oAwj'  nach  Jebb,  Keuyon, 
.luronka.  Blass:  [to  ya.Q  ä^sXurov  c?.  ,uoX  mv.  Aber  ich  halte 
mit  Jurenka  das  liarte  Asyndeton,  welches  hlcdurch  entstehen  würde, 
nicht  für  möglich. 

')  6[^ovXoav]vitv  Jebb.  df^wveiv  dovhov  rjficcq  bei  Homer 
Z  4(53. 

*)  (!v\y  dko^fit]  ist  gesichert  durcli  x«Jr«  und  durch  v.  .">0. 

'•)  ,6at'fA,o)v'  hier  fast  =  fAoigif. 

«)  der  letzte  Gedanke  beruht  auf  Ergänzung:. 


slissGstev  Trost  *).  So  sprach  ci',  und  flcm  Tlalirobntcs^)  befahl 
er  an/u/ündeii  das  hölzerne  Haus.  Aufschrieen  die  Mäd- 
chen und  nach  der  Mutter  streckten  sie  die  llän(h^  aus; 
(\v\\n  der  Tod,  dem  ]nan  ins  Au^e  sieht,  ist  den  Stcrhliciien 
am  meisten  verhaßt.  Aber  als  des  f;cwaltigen  Feueis 
leuchtendo  Kraft  das  Hol/  (hircli(h'ang,  liell  Zeus  eine  diudvle 
Wolke  heranrücken  und  löschte  die  rötliche  Flamme.  V,n- 
siiaublich  ist  nichts,  was  der  Götter  Sorue  vollführt:  damals 
entraffte  der  JJelier  Apollo  den  Greis  und  versetzte  ihn  mit 
den  schlaid\fiil)i,!L;en  Töchtern  ins  Land  der  Hyperboreer,  um 
seiner  Frtinnni.ukeit  willen,  weil  er  von  allen  Sterblichen  die 
grollten  (Jaben  gesandt  liatte  nach  der  hochheiligen  l'vtho.'' 
Zwei  Momente  sind  es,  welche  diese  Form  der  Sage 
charakterisieren:  die  Selbstverbrennung  und  die  Knt- 
nickung  zu  den  Hyperboreern.  IJeide  scheinen  V(in 
einander  unafihängig  ausgebildet  und  durch  bewullte  Kom- 
bination ^ereinigt  worden  zu  sein.  Wir  haben  sie  deshaHi 
auch  gesondert  zu  betrachten. 


fi'- 


1.  Die  Selbstverbrennung. 

Wenn  Duncker  a.  a.  ().  sagt :  .,Kr(tisos  wolllf  ursprüng- 
lich sich  si'lbst  \  erlirennen'',  so  scheint  er  anzunehmen,  dali 
dieses  Motiv  nicht  von  der  Sage  erfunden    ist,    sondei'u  auf 


')  Vyl.   Ilcrotl.  VII    i(i :     or/zo)    o    [uv  thtvaitK    Uff/Jh^^iijC 

—  Hyioii  .'<anlanapal  V:    „Wer  nichts   mehr   liat   zu   fiirclitoii,    kann 
Ja  wolil  heläclicln,  was  ihn  einst  in  Sclirecken  setzte.'" 

')  Wolil  Xarae  eines  Lieblinysknahen  des  Kroisos,  ant'  die  weiche 
Kiissbekleidung-  und  das  weiche  Einheischreiten  der  Lytier  sicli  be- 
zieliend.  Vgl.  ausser  den  bei  Jurenka  und  Blass  angeführten  stellen 
.Sappho.  fr.  1!)  (iigk. '):  Iloduc.  6h  /rufxihK  itcifiXrjc  hy.uXvmi^^ 
yivöiov  y.(^/.oi'  f^oyov,  und  Herod.  I  155.  wonacli  Kyros  (allerdin,i;s 
erst  nach  der  l'nterwerfung  Lydiens),  um  das  Volk  kricgsuntaugiicli 
zu  machen,  VorschriftiMi  zur  Verwcnoiilichung  desselben  j^ibt,  unter 
anderem  auch  xüO-oororg  vnod/tcsO  ui.  N'ielieicht  sind  seitdem 
die  Namen  TToöufiQiK  und  fifloofhln^g  zur  Bezeichnung;  der  Lydcr 
besonders  liäutig  geworden. 


einen  historischen  Korn  zurückf^eht.  Auch  bei  Basalt  lesen 
wir^):  „Etwas  Tatsächliches  iiiul)  der  Schcitcrhaufengeschichte 
zugrunde  liegen",  ich  halte  das  nicht  für  notwendig:  die  Sage 
schafft  bekanntlich  mit  frei  waltender  Phantasie  und  die  Erzäh- 
lung bei  Bakchylidcs  klingt  mehr  tragüdicnniäl)ig  als  historisch. 
Vor  allem  ist  zu  beachten,  dal)  Kyros  mit  keinem  Worte 
erwähnt  wird,  während  doch  nach  v.  27  und  nach  ilen 
Trümmern  von  v.  40  ff.  die  l\n'ser  liereits  in  Hardes  ein- 
gedrungen sind.  Auch  mochte  wohl  dein  besiegten  König 
schwerlich  Zeit  geblieben  sein  zui"  Errichtung  eines  irÄirog 
rfo/toc  TTQOTiaQOi^t^v  avXäc ;  ein  Dfdcli  hätte  da  schnellere 
Dienste  geleistet.  Nein,  wenn  wir  darnach  fragen,  „wie  es 
wirklich  gewesen",  so  müssen  wir  uns,  glaube  ich,  eher  an 
die  spätere  Tradition  wenden,  welche  berichtet,  dall  K'roisos 
den  Sturz  seines  Reiches  überlebte  und  von  Kyros  gnädig 
behandelt  wurdc.^)  Vielleicht  tötete  ihn  auch  der  (irani 
bald  nachher;  daraus  konnte  dann  die  Volksphantasio  den 
schönen  Gedanken  schaffen :  ovx  '^leXXs  fxifxvHv  iii  SovXoavrnr. 

Aber  ein  Anhaltspunkt  für  die  Entstehung  der  Sage 
V(m  der  Selbstverbrennung  mußte  natürlich  vorhanden  sein. 
Zu  seiner  Ermittelung  diene  Tolgende  Erwägung  :  Nach  altem 
(jlauben  war  Sardes  uneinnehmbar  (Hcrod.  L  84).  Als  die 
Stadt  nun  trotzdem  den  Persern  erlegen  war,  da  konnte  — 
so  wird  man  geglaubt  haben  —  mir  göttlicher  Zorn  im 
Spiele  sein.  Nun  befand  sich  untei-  den  in  Lydien  vei- 
ehrten  Göttern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  der 
orientalische  Sandan,  der  Überwinder  der  Naturkräfte,  der 
sich  selbst  in  die  Flammen  stürzt  um  verjüngt  aus  der 
Asche  emporzusteigen.  Er  wurde  mit  großen  Feueropfern 
verehrt,  wohl  ähnlich  wie  die  „syrische  Göttin",  deren  Kult 
Lukian  (de  dea  Syria  49)  folgendermaßen  schildert:  „Man 
fällt  große  Bäume  und  schichtet  sie  im  Hofe  auf  (vergl. 
Bacch. :  nQOTiäqoi^sr  itvXäc!):  dann  bindet  man  Ziegen, 
Schafe  und  andere  lebende  Tiere  an  den  Balken  fest,  innen 


1)  Griech.  (ilesch.  II  Tm  A.  2. 
'-')  .So  urteilt  auch  Koepp  a.  a.  0, 
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hinein  abor  legt  man  auch  Vögel,  Kleidungsstücke,  goldene 
und  silberne  (Joräte.  AVenn  das  alles  fertig  ist,  wird  um 
das  Holz  Feuer  gelegt  und  alles  verbrannt". 

Hiebei  scheint  mir  von  Wichtigkeit,  daß  lebende 
Tiere  der  Oottheit  dargebracht  werden;  sie  bieten  den  Er- 
satz für  das  Menschenopfer.  Dali  aber  auch  dieses  gerade 
«lern  Sandan-Kult  nicht  fremd  war,  zeigt  einmal  die  ur- 
sprünglich vielleicht  assyrische  Sitte,  am  Sakaienfest  einen 
zum  Tod  verurteilten  Sklaven,  Sand  an  genannt,  fünf  Tage 
lang  zu  bewirten  und  dann  zu  verbrennen  (Gruppe  Griech. 
Myth.  1  S.  107.  der  freilich  diesen  Brauch  nicht  aus  dem 
Sandankult  erklärt  wissen  will);  dann  besonders  deutlich  die 
bekannte  Sage  vom  Ende  des  Sardanapal,  des  (angeblich 
letzten)  assyrischen  Königs,  von  dem  auch  Gruppe  (1  497  A.  (i) 
('S  für  wahrscheinlich  hält,  dab  er  ursprünglich  mit  dem 
(Jotte  (Herakles-)  Sandan  identisch  gewesen  sei.  Da  diese 
Sage,  wie  sie  Ktesias  bei  Athen.  XII  p.  529b  überliefert, 
den  trefflichsten  Kommentar  zur  Kroisos- Erzählung  des 
Hakchylides  bietet,  muH  sie  ganz  hierhergesetzt  Averden: 

Kifiüiac  f)"t  Xhyti  [^fegdavaTraXlov)  ifXtviijGai  htvior 
fimqrirtavuc  sv  loig  ßttaiXhi'oic,  nvQhr  vr'^aavc«  (cf.  B.  v.  iJ] 
rrvQav  t)'t .  .  i'arjffav'/)  vtfiog  rsaaccQwv  JtXbO-Qon\i(f  qc  eiitO-t^xkr 
XQVffrii;  xXivui;  fxaibv  x(d  nsvtrjxorxci  xai  TaaQ  iqctTvi^rtc 
xal  iKVtac  yi^ovaäc.  s/ionjas  «Jt  er  if^  ^vqu  xtci  oi'xi^fice 
hxfcioiirrhdoi'  fx  '^vXcdv  (cf.  B.  v.  49  '^vXii'ov  dofniv!) 
xnrtnvO-u  xXivctg  VTn-GiOQfae  xnl  xart-xXtO-ij  ivtav^a  avtoQ 
j!f  fiiia  xcci  rrjg  yi^vaixhc  xal  (d  TtaXXttxiSeg  iv  laTc, 
riXlntg  xXrr«ic  (cf.  B.  v.  ;}3  ff.)  .  .  .  fTHtu  ev  xvxX'it 
nf-Qibi}r^xt  TioXXa.  '^vXa  xal  Tttt^i^a,  müh-  /trj  t^ivai  fioSin\ 
fttav^a  sTii-iftjxfv  /^yff/'o/'  ,(tAf  jiiiiQuidieg  ;(tA/«c,  uqyvqi'ov 
(U  nvQi'ac  fiVQittöag  laXärrcov  xal  ifidua  (cf.  Lukian  a.  a.  0. !) 
xal  TTootpVQag  xal  ffroXag  Ttaviodanug.  ercfiTa  v<fchpaf 
fXi-Xsvae  t\v  TitfQuv  (cf.  B.  v.  48  xkXtvaev  aTTtfir), 
xal  fxaiero  nsvTexaidfxa  r^iUQaig.  ol  di  sthaviia^ov  OQwvttg 
lüv    xdizrov    xal    sdoxoin'    avcbv    ,'/vaiag    STiii  tXeiv.^) 


')  Als    ein   grosses    Opfer   ist   Jas    Uanzc    auch    ursprünglich 
sicher  gedacht, 
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Die  Voiwandtschaft  dieser  Eizülilung  von  Sardaiiapal- 
iSandaii  mit  der  Kroisosfabel  bei  Bakchylides  liegt  auf  der 
Hand :  l)eide  Herrsclier  weihen  sich  um  den  Götterzorn  zu 
verstjhnen  selbst  der  Gottheit.  Beide  haben  einen  jähen 
Wechsel  von  Glück  und  Unglück  durchgemacht;  beide 
krönen  ihr  in  tqvtfti  hingebrachtes  ixfben  mit  dem  heroischen 
Pintschluli  yH'ramg  lekevTrjffai  nach  dem  Wahlspruch  der 
Bewohner  von  Keos:  o  iirj  Swii^iuroc  c.*^r  xalcog  oi>  ^ij 
xnxMC,*)  Auch  nach  Diodor  (II  27)  stüi/t  sich  Saidanapal 
in  die  Flammen,  ,i'va  /iij  lolg  /loktiii'oig  ytrißat  vTioxfl^iog." 
Er  will,  wie  Kroisos,  den  Tag  der  Knechtschaft  nicht 
schauen. 

Nun  hat  al)cr  Ed.  Meyer^)  behauptet  (ebenso  Furtwängler 
bei  Koscher  I  2130).  Sandan  habe  in  Lydien  nichts  zu 
tun,  sondern  er  gehöre  lediglich  nach  Kilikien.  Darauf  ist 
folgendes  /u  sagen:  Ein  Hauptsitz  des  Sandan-,  bezw.  des 
Herakles-Sandan-Kultus,  scheint  allerdings  Tarsos  in  Kilikien 
gewesen  zu  sein.")  Aber  dal!  dersell)o  Gott  auch  in 
Lydien  verehrt  wurde,  bezeugt  der  zwar  späte,  aber 
nicht  ganz  zu  verachtende  Joh.  Lydus  de  niagistr.  111  04, 
der  mit  Berufung  auf  Apuleius  und  Sucton  mit- 
teilt,   dal)     der    lydische    Herakles     auch    Sandan    genannt 


')  Ol)  sich  hieraus  schlicsson  lässt,  dass  auch  der  AßQoßnir^c. 
des  Bakch.  ein  Eunuchc  gewesen  sei  (Biass),  scheint  mir  zweifelhaft. 

-)  Der  Scheiterhaufen  des  .Sardanapal  auf  Münz.en:  Oardner  thc 
types  of  Grcek  coins  t.  XIV  17. 

■')  Mcnander  bei  Mcineke  fr.  com.  Gr.  4,  205  (054).  über  die 
merkwürdigen  hierauf  bezüglichen  .Sitten  auf  Keos,  welche  dem 
k  ei  sehen  Dichter  Bakchylides  gerade  die  Kroisossagc  besonders 
sympathisch  ei-seheincn  lassen  mochten,  vgl.  Burckhardt  (Jriech. 
Kulturgesch.  II  411  ff. 

')  Forsch.  I  S.  107. 

•'')  Das  Opfei-,  welches  man  diesem  „Herakles"  brachte,  war  eine 

nvqv.  ndvv  xaXtj  (Dien  Chrysost.  I  p.  310  Arnim). 
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worden  sef.^)    Dieser  lydisoho  ( Jott  ist  aber  doch  wohl    kein- 
anderer  als  »1er  kilikisch-assyrische  8andan-Bel,-  was  besonders 
aus  der  GeneHloj;ie  bei    Herodot  1    7  hervorgeht:  die  Hera- 
kliden,  Avelche  vor  den  Mermnaden  in  Sardes  herrschten, 
führten  ihr  Geschlecht  auf  Ninos,  den: Gründer  des  assyri- 
schen Keiches,  und  Bei  OS  (d.  i.  Sandan-Bel,  den  asiatischen 
Sonnenj;ott)     zaiiick.        Die     Einwirkunj;-     vorderasiatischer 
Keliji;ion    und  Kultur   auf  Lydien    ist  hier  doch   klar   gonuj,^ 
angedeutet.     Mögen  die   Lyder  immerhin  ursprünglich  indo- 
germanischer Kasso  gewesen    sein:    Darüber   ist  die    neuere 
Foi-schung  wohl  einig,  dal)  sie  frühzeitig  einen  tiefgreifenden 
Einflul)    von    den    syrischen    oder  semitischen   Völkern   er- 
fahren haben  müssen.    Dali  z.  B.  ihr  Kult  dem  in  Vorder- 
asion    üblichen    umnittelbar   verwandt    war,    zeigt    Hqrodots 
interessante  ßescjuvibung   des    Scheitei"haufenopfers,  welches 
Kroisos    dorn    Delphischen    Apollo    darbringt    (I    50),.    und 
welches    bis  i]i  Einzelheiten    der  Schilderung  des 
syrischen    Opfers     bei    Lukian    und  |des     Sarda- 
na pal -Opfers   bei  Ktesias  entspricht.-)     In  diesem 
Zusammenhang,  und  nur  in  diesem,  ist  auch   die  Selbstver- 
brennung des  Kroisos  zu  begreifen. 


')  Er  Süll  von  Omplialc  don  Namen  Sandaii  bekoramcii  haben, 
weil  diese  ihn  an  sich  zu  fesseln  wusste  durcli  ihr  raffiniertes  durch- 
sichtiges fleischfarbenes  (iowand,  eine  Spezialität  der  Lyder,  von  ihnen 
(fflfi'rfrjf  genannt.  Diese  etymologische  Erklärung'  wird  man  docli 
kaum  ernstn^chmcn  wollen;  es  ist  nichts  als  ein  misslnngener  Ver- 
sucli  den  den  (iriecJien  unverständlichen  Beinamen  des  Herakles 
..Sandan"  zu  ei klären.  Anders  urteilen  freilich  neuere  Forscher,  so 
namentlich  (iruppe,  der  den  ganzen  Sagenkreis  des  lydischen  Herakles 
als  eine  griechische  Schöpfung,  den  Feuerkult  des  Sandan  als 
eine  Imitation  der  griechischen  Sage  vom  Feuertod  des  Herakles  an- 
sieht. (Die  Verbrennung  des  Herakles  wurde  nacli  Lydien  „verlegt".) 
Vgl.  S.  IL 

'-')  Kroisos  sucht  den  delphischen  Gott  für  sich  zu  gewinnen 
rrjffag  7tVQi]\'  ii-ytikiji':  darauf  werden  gelegt  xATr«*  sm'xQVüoi 

„Die  Zuriistung  ist  die  eines  festlichen  Mahles"  bemerkt  treffen«! 
Stein  zu  der  Stelle.  Wenn  Kroisos  sich  später  selbst  vor- 
brennt, ist  der  Apparat  vollständig  der  gleiche. 


s 
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Es  wäre  verlockoiid  an  dieser  Sfello  aiicTi  iüier  den 
Sclieit(>iliaiifeii  <les  Herakles  auf  dem  Öta  ein  paar  Worte 
/u  sagen.  Nachdem  wir  keinen  Grund  sehen  den  Sandankult 
für  Lydien  anzuzweifeln,  liegt  es  unseres  p]rachtens  nalie  auch 
in  der  Sage  von  des  Herakles  Flammentod  mit  0.  Mülk'i'. 
i'relier  u.  a.  ein  Eindringen  crientalischer  Religionsweisc, 
pezfell  des  Sanilan-  und  Astartedienstes  in  die  grieehisohe 
Sage  zu  vermuten.  Wilamowitz  bestreitet  freilich  (Herakles 
l'  ;jI:J  ff.)  alle  uiientalisierenden  Tendenzen.  AVie  die 
Omphale-Sage,  so  hält  er  auch  die  Selbstverbrennung  d(>s 
Herakles  für  „echt  hellenisch".  Aber  einen  Beweis  hiciür 
erbringt  Wilamowitz  niciit.  und  das  Vorwort  zur  '_*.  Auflage 
seines  ,, Herakles''  erweckt  fast  {\en  Anschein,  als  ob  der 
(Jelelute  hinsictiitlieh  seiner  mythologischen  Anschauungen 
etwas  einlenken  möchte.  ,,Üio  verglcichonde  Mythologie 
habe  ich  vielleicht  allzu  kurzer  Hand  abgelehnt"  lesen  wir 
daselbst,  und  weiter  nnten :  „Ich  habe  aus  Oldenljfcrgs  Buch 
(Keligion  des  Veda)  manches  bei  den  Hellenen  richtiger  zu 
beurteilen  gelernt;  aber  noch  viel  klarer  ist  mir  dabei  ge- 
worden, daß  der  hellenische  Kultus  den  Semiten 
unvergleichlich  näher  steht  als  den.  östlichen 
.Vriern."  Letzterer  Satz  kommt  uns  besonders  erwünscht. 
Denn  gerade  semitische  Einflüsse  sind  es,  die  wir  in  dem 
Sagenniotiv  der  Selbstverbrennung  nachweisen  zu  kinini'H 
glauben.  Wenn  Herakles  nach  alter  Überlieferung  (tJruppe 
I  S.  172  A.  ö)  vom  Ötagipfel  im  feurigen  Wagen  zum 
Himmel  auffähi't  gleich  dem  Pi'opheten  Klias,  so  ist  das 
schon  den  Griechen  selbst  l)efremdlicli  erschienen:  und 
wenn  er  nach  der  später  allgemein  bekannten  Sage  auf  dem 
Öta  sich  (\c\\  gewaltigen  Scheiterhaufen  errichten  labt  um 
seine  Qualen  freiwillig  zu  enden,  so  erscheint  uns  auch  das 
nach  den  bisher  betrachteten  Fällen  keineswegs  ,,echt  hel- 
lenisch''. Auch  Gruppe  vennutet  (S.  1!»!  A,  1).  dal)  diesem 
Mythus  „wii-klieh  ein  Feueriitual  zugiunde  liegt,  ähnlich  der 
hierapolitanischen  ttvqu  bei  Lukian"  («le  dea  Syria  40). 

Nach  dieser  Abschweifung  seien  noch  ein  paar  weitere 
Beispiele  für  die  ,.Selbstverbrennung''  hier  angeführt. 
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Die  „Bücher  der  Könif^e",  deren  Abfassiingszeit  etwa 
in  die  Regierung;-  des  Kroisos  fällt'),  erzählen  (1  lü,  lö — 22) 
von  dem  grausamen  israelitischen  Usurpator  Ziniri,  der  nur 
sieben  Tage  der  Herrschaft  sich  erfreute,  dal)  „der  Feld- 
hauptmaiin  Omri  mit  dem  gesamten  Israel  gegen  ihn  zog 
und  ihn  in  Tirsa  belagerte.  Als  aber  Zimri  sah,  dal)  die 
Stadt  erobert  sei,  begab  er  sich  in  die  Huig  des  königlichen 
Palastes,  steckte  den  königlichen  Palast  über  sich  in,  Ijrand 
und  starb  8t)". 2) 

Aus  <len  Tagen  des  Bakchylides  selbst  stammt  endlich 
folgende  phönikisch-karthagische  Geschichte,  welche  besonders 
deutlich  zeigt,  wie  schnell  die  Sage  sich  auch  liistorischer 
Persönlichkeiten  bemächtigt.  Hamilkar,  der  karthagische 
Feldherr,  der  i.  J.  480  im  Kampf  gegen  Gelon  und  Hieron 
bei  Himera  Schlacht  und  Loben  verlor,  genoll  wenige  Jahr- 
zehnte darauf  bei  seinen  Landsleuten  schon  göttliche  Ehren ; 
denn  bereits  Hcrodot  erzählt  folgende  Geschichte,  die,  wie 
er  sagt,  in  Karthago  verbreitet  war:  Hamilkar  sei  während 
der  Schlacht  im  Lager  gewesen  und  habe  auf  einem  grolJon 
Scheiterhaufen  ganze  Opfertiere  verbrannt:  als  er  aber  sah, 
dafi  die  Seinigen  sich  zur  Flucht  wandten,  da  habe  er  sich, 
wio  er  gerade  bei  der  Opferspendo  beschäftigt  war,  ins 
Feuer  gestürzt.  So  sei  er  verbrannt  und  verschwunden. 
Gelon  habe  nach  seiner  Leiche  gesucht,  habe  ihn  aber 
weder  lebend  noch  tot  gefunden.  So  erzählen  die  .(Poinxeg'^. 
Dem  verschwundenen  Feldherrn  aber  opfert  nuui,  und  man 
hat  ihm  f.ivrjf.icna  errichtet  in  allen  Kolonien,  das  größte  in 
Karthago  selbst. 

Unter  i\(}n  phönikisch-karthagischen  Geschichten,  welche 
in  unseren"  Sagenkreis  gehören,  ist  natürlich  die  Didosage 
nicht  zu  vergessen.  Sie  wui'de,  soweit  nachweisbai*,  erst 
von  Timaios  (im  3.  Jahrhundert)  in  die  Literatur  eingeführt 
(cf.  Mellzer  bei  Koscher  s.  v.),  aber  daß  sie  im  Kerne  alt 
ist  und  ihre  Entstehung  tatsächlichen  Erinnerungen  aus  der 


')  Bleck-Wellhausen,  Einleitung  in  das  Alte  Testament  6  p.  llt'.i 
')  Übersetzung  nach  Kittel   im  Nowackschen  Handkomracntar 
üum  Alt.  Test.  I  5. 
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phönikischon  Koloiiisatioiisgescliiclito  vordimkt,  kann  kauiu 
bezweifelt  weiden.  Den  Kiistallisationspiinkt  für  die  Aus- 
bildung der  Sage  scbeint  „die  Existenz  einer  Stadtgöttin 
von  Kai-tbago"  gebildet  zu  baben  (Meltzer),  „wurzelnd  in 
dem  großen  weiblichen  Gottesbegriff  der  Semiten  (Astarte)". 
—  Diese  Karthagerin  nun  stirbt,  da  sie  sich  der  ihr  ver- 
haßten Werbung  eines  benachbarten  Königs  nicht  entziehen 
kann  (so  die  ältere  Sageuförm),  auf  dieselbe  Weise  wie 
Kroisos,  Sardauapal  etc.  etc.:  Unter  dem  Vorwand  ihrem 
Oheim  ein  Totenopfer  darbringen  zu  Avollen  en-ichtet  sie 
einen  Scheiterhaufen  und  gibt  sich  auf  diesem  den  Tod. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sich  uns  bisher  über  das 
Selbstverbrennungsmotiv  ergeben  hat,  so  können  wir  sein 
semitisch-orientalisches  Gepräge  ^)  kaum  bestreiten.  Wi»  • 
tiafen  es  in  Assyrien,  Syrien,  Palästina,  in  der  phönikischen 
Kolonie  Karthago,  in  Kilikien  und  Lydien  Von  hier  aus 
wird  es  nach  Griechenland  gekommen  sein  und  dort  zu- 
nächst den  Mythus  vom  Tode  des  Herakles  beeinflußt 
haben;  zeigte  doch  dieser  griechische  Gott  manche  Ver- 
wandtschaft mit  dem  orientalischen  „Überwinder  der  Natur- 
kräfte". 2)  Als  dann  später,  nach  dem  Untergang  des 
lydischen  Reiches,  die  Lyder  auch  die  Geschichte  vom  Ende 
ihres  letzten  Königs  in  die  ihnen  geläufige  Sagenform 
kleideten,  da  war  es  den  Griechen  des  Mutterlandes  kein 
fiemdartiger  Klang  mehr,  der  ihnen  in  dieser  Erzählung 
aus  Kleinasien  heriibertönte :  „Kroisos  auf  dem  Scheiter- 
hauFon"  wurde  schnell  bei  ihnen  populär. 


^)  Erwähnt  sei  ein  Beispiel  aus  der  neueren  Geschichte 
Chinas:  Der  Thienwang,  der  Führer  des  Taipingr-Aufstandes,  ver- 
brannte sieh,  als  er  seine  Sache  verloren  sah,  am  ;i().  Juni  18  '4  in 
seiner  Hofburg  Nanking  samt  seinen  Weibern  und  Schätzen 
freiwillig:. 


■©• 


■-')  Die  Brücke  bildete  vielleicht  die  Insel  Rhodus,  die  Heimat 
des  Dichter»  Peisandros,  der  im  7.  Jahrhundert  ein  Herakles-Epoü 
schrieb,  zu  einer  Zeit,  wo  die  lydischen  Könige  begannen  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  griechischen  Küstenstädte  Kleinasiens  auszudehnen. 
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Aber    OS    gesellte    sieh    jetzt    ein    zweitos,     diircluius 
national-griechisches  Motiv   hinzu,  das  <lor 

2.  Entrückung  durch  Apollo 

in  ein  fernes  Land  der  Selijien,  An  ein  Fortlehen  des 
Kroisos  werden  zwar  auch  die  Asiaten  fi;eglauht,  auch  sie 
Morden  ihm  gtittliche  Ehren  erwiesen  haben,  so  gut  wie 
sich  Statuen  des  Sai'danapal  und  Bilder  der  Semiraniis  in 
syrischen  Tempeln  fanden  (Lukian  de  dea  Svr.  40),  und 
wie  man  dem  Hamilkar  f^ivrjfiara  errichtete;  ^)  aber  die  Er- 
zählung von  der  Entrückung  zu  den  Hvperboi'eern  kann 
nur  in  Griechenland,  und  dort  nur  an  einem  Orte  «ent- 
standen sein,  in  Delphi. 

Entrückungssagen  kennt  schon  die  homerische  Dich- 
tung-): dem  Menelaos  hat  Proteus  geweissagt  (Od,  IV  500  ff.), 
daß  die  Götter  ihn  einst  „fernab  zur  elysischen  Flur,  zu 
iUiw  (irrenzon  der  Erde  senden  werden,  wo  Rhadamanthys 
wohnet,  der  blonde,  nnd  leichtestes  Leben  den  Menschen 
beschert  ist''.  Dort  gibt  es  nicht  Winter,  nicht  Stuim, 
Schnee  und  Regen,  sondei'n  sanft  Aveht  vom  Meere  her  doi- 
Zephyr  den  Menschen  Kühlung  zu.  Dort,  auf  „der  Seligen 
ozeanischen  [nseln"  (denn  diese  sind  l)ei  Pind.  Ol.  11  TS 
offenbar  identisch  mit  der  elysischen  Flur).  Aveilen  nach 
Pindai'  in  Glück  und  Frohsinn  die  Helden  des  alten  Epos: 
Polens.  Kadmos  und  Achillous.  Die  Entrückung  de:^  Pe- 
lidoii  nach  Lenke  erzählte  bereits  dei"  Dichter  der  Aithiopis^) 
in  einer  Weise,  die  sich  wohl  mit  unserer  Krösus-Sage  ver- 
gleichen lälU: 


')  Ein  dorn  Simonidcs  zugeschriobciios  EpigTannii  (fr.  124  A 
Bei"<,'k  III\  vgl,  Anlli.  Pal.  VIE  öOT)  sclicint  auf  ein  pväclitigfos  Civab- 
lual  des  Kvoisos  aiizuspioleii: 

„Nicht  des  Kroisos  Grab,  den  Hiig-el  nur  eines  Annen. 

Wanderer,  siebst  du  alibier:  mir  doch  i^enüget  auch  der,'" 

■)  Vgl.  zum  folgenden  besonders  Eobde  Psyche-  p.  ÜS  ff.: 
,',Entrückung.     Inseln  "der  Selig-en.'' 

^j  Proclus  bei  Kinkel  p.  ^4, 
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kai  Stetig  —  O^Qrjvet  ihr  ncciSa.  xcci  futa  tuvia  sx 
tijg  nvQccg  (/)  rj  ötVtc  avaQTriiaaaa.  ror  nrnSa  fig  rtjv 
yisvxtjr  rrjoov  diaxofuZfi.  „Daß  sie  ilin  dort  neu  belebt 
und  unsterblich  gemacht  habe,  sa,e:t  der  uns  zufällig  erhaltene 
dürre  Auszug  nicht;  ohne  Frage  al)er  orzählte  so  der  Dieh- 
toi-''  (Rohde). 

Beziiglicli  ähnjioher  Entrück ungssagen,  wie  sie  bereits 
djis  ältere  Epos  erzählte  (Iphigenie.  Meninon,  Penelope-Tele- 
gonos),  begnügen  Avir  uns  auf  die  schönen  Ausfühi'ungen 
von  Rohde  zu  verweisen. 

Uns  interessieren  hier  mehr  die  jüngeren  Beispiele, 
welche  teilweise  oder  ganz  in  die  historische  Zeit  herein- 
ragen. Battos,  der  Gründer  von  Kyrene,  dessen  jiaXaiog 
liX^og  von  Pind.  Pyth.  V  öf)  gerühmt  wird,  wohnte  „selig 
unter  i\Q\\  Menschen,  hernach  aber  als  ein  vom  Yolk  ver- 
ehrter Heros"  (ebd.  v.  94  f.).  Von  dem  TyrannenmCtrder 
Harmodios,  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Kroisos,  sangen 
die  Athener  beim  Symposion:  . 

ffiXtad-^  "ÄQpioSi,  ov  n'  7Tot>  reO-vrjxag. 
j7J(T<Toig  <i'  iv  fiaxaQwv  üt  (pa(Ti%'  ei'vaij 
Iva  TTfQ  Ttodoixijg  'AxiXsvg, 
TvdeiSrjv  re  (fuüi  tqv  saO^Xov  \Jiofjiijdsa].^) 

Interessant  ist  hiebei  das  tiov  und  (f^aaiv,  welche  uns 
zeigen,  dal)  die  Annahme  vom  Fortleben  des  Harmodios 
auf  den  Inseln  der  Seligen  so  recht  ein  Produkt  der  Volks- 
[)liantasie  ist,  Bei  hohen  Herren  dagegen,  Regenten  und 
Städtegründern,  Avird  die  Heroisierung  mehr  auf  offizieller 
obrigkeitlicher  Anordnung  beruht  haben ;  so  bei  Hieron  von 
Syrakus,  der  im  Jahre  467  starb  xat  tiiimv  riganxcor  i-'rvxf^)\ 
tog  UV  xTiarrjg  ysyovwg  rijg  TtoXsoig  (Diod.  XF  GG,4). 

Nicht  in  allen  diesen  Fällen  ist  von  wirklicher  Eut- 
rückung  die  Rede,  doch  haben  wir  sie  angefühlt  um  zu 
zeigon,  wie  zur  Zeit  des  Bakchylides  und  schon  vor  ihm 
die  Heroisierung  erst  jüngst  Verstorbener  allmählich  Mode 
wiM  und  den  Charaktei"  des  Außerge wohnlichen,  Feierlicheu 


;')  Athen.  XV  605  b. 
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inuiior  iiiehj'  verliert.  Später,  in  liellenistischer  Zeit,  scliieil 
ja  bekanntlich  „jede  Ait  von  Anszeichnunjj:  im  Leben  eine 
Anwartschaft  auf  die  Horoenwürde  nach  dorn  Tode  zu 
geben"'.  (Rohde.) 

Doch  ziehen  wir  nun  den  Kreis  enger  und  beschränken 
uns  auf  jene  Fälle,  in  welchen,  wie  bei  Kroisos,  ein  direkter 
Zusammenhang  mit  der  apollinischen  Religion  zu  erkennen 
ist.  Hieher  gehört  die  Erzählung  des  Stesichoros  in  seiner 
IXiov  TTt'Qaig,  wonach  Hekabe  von  Apollo  nach  Lykien  ge- 
tragen wurde  (Paus.  X  27,2),  eine  Angabe,  die  allerdings 
vereinzelt  dasteht  und  wohl  auf  freier  Phantasie  des  Dich- 
ters beruht:  hieher  gehört  auch  Abaris,  der  hyperboieische 
Apollopriester,  der  auf  einem  Pfeile  des  Gottes  über  die 
ganze  Erde  fliegt  (vergl.  Celsus  bei  Orig.  c.  Gels.  TU  31). 
Letztere  8age  zeigt  uns  bereits  den  Zusammenhang  apolli- 
nischer Entrückung  mit  dem  Hyperboreerlande'), 
jenen  gesegneten  Gefilden  jenseits  des  Nordwindes,  die  im 
Grundo  mit  der  elysischen  Flur  und  den  ^laxdqMv  rvcöoi 
identisch  sind,  nur  daß  statt  Rhadamanthys  Apollo  dort  das 
Regiment  führt.  Die  enge  Verbindung,  in  welche  man  seit 
alters  die  Hyperboreer  mit  Delphi  brachte,  zeigt  besonders 
ein  dorischer  Hymnus  der  Delphierin  Boio^),  nach  welchem 
„Pagasos  und  Agyieus^),  die  Söhne  der  Hypeiboreer,  das 
Delphische  Orakel  gegründet  haben".  Noch  in  den  Zeiten 
des  Galliereinfalles  kämpften  hyperboreische  Heroen  zum 
Schutze  Delphis  gegen  den  Feind.  Über  den  jährlichen 
Aufenthalt  Apollos  in  jenem  Lande  findet  man  reiches 
Material  in  den  angegebenen  Abhandlungen  l)ei  Roschei"; 
vergl.  auch  des  Verf.  Dissertation  ,,Mytholog.  Ihitei-suchungen 
zu  Bakchylides'",  München  1904  S.  30;  hier  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  wie  populär  die  Hyperboieersage  zur  Zeit  des 
Hakchviides  in  Griechenland  war. 


')  Über  dieses  v{,'l,  Crusiiis  bei  Pioscher  I  28(.ifi  f..  Furtwängler 
üM.  1  -125  f.,  Preller-R.  I  244.  O.  Miillor  Doriei  ■'  I  2tV.t  ff. 

0  Paus.  X  5,  8.  Apokryph?     Vgl.  Preller  I  242  A.  3. 

^)  Dieser  Naiue  bezieichuet  bekanntlioh  den  Gott  Apollo  selbst. 
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Nachdem  schon  Hesiod  im  Frauenkatalog  von  dem 
fabelhaften  Volke  erzählt  hatte  *),  muß  besonders  Aristeas, 
der  „Phoibos-Erleuchtete'*,  der  nach  Suidas  in  der  Zeit  des 
Kroisos  lebte'-)  und  weite  Reisen  nach  dem  Norden  unternahm, 
die  unbestimmten  Vorstellungen  von  jenem  Wundervolke 
zu  einem  klareren  Bilde  gestaltet  haben.  In  seinen  tm^  (worin 
er  seine  Reiseerinnerungen  niederlegte)  '*),  vermengte  er  jeden- 
falls Wahrheit  und  Dichtung  in  einer  Weise,  daß  letztere 
bedeutend  überwog.  Von  nun  an  bemächtigten  sich  viele 
Dichter  dieses  dankbaren  Stoffes.*)  Simonides  erzählte 
^neql  ton'  y^iXistmv  'VTitQßoQt'mv'  (Strabo  XV  p.  711),  und 
Pindar  gab  in  seinem  ältesten  Siegeslied,  P3'th.  X,  in  welchem 
er  den  Perseus  zu  den  Hyperboreern  kommen  läßt,  v.  30  ff. 
eine  glänzende  Schilderung  dieses  gottgeliebten  Volkes,  wo 
Apollo  mit  den  Musen  Aveilt,  wo  Jungfrauenchüre  und 
Zitherklang  Aug  und  Ohr  erfreuen,  die  Menschen  aber  mit 
goldenem  Lorbeer  bekränzt  froh  beim  Mahle  sitzen;  da  gibt 
es  keine  Krankheit  und  kein  Alter,  keine  Sorgen  und  keinen 
Krieg:  es  ist  eben  ein  Land  der  Seligen.  —  Bakchylides, 
dessen  Kroisos-Gedicht  etwa  30  Jahre  nach  der  genannten 
Pindarode  geschrieben  ist,  hat  jene  l)erühmte  Schiklerung 
gewiß  gekannt.  Denn  wenn  er  in  v.  r>7  sagt:  umaioi' 
ovätv,  ö  Ti  ^tuh'  fitQijiva  rtr;^«,  so  scheinen  ihm  Worte  aus 
demselben  Pindar-Gedichte  vorzuschweben  (v.  49):  tfiol  6i 
i^ctvjiiuffai  i^tuiv  TtXtauvTü}%'  ovdi%'  noie  (paCrtTta  tfifuv 
uTTiarov.  —  Zehn  Jahre  nach  dem  Kroisos-Gedichte  konnte 
dann  Aischylos  (Choeph.  371  ff.  W.)  das  „Hvperboreerglück" 
bereits  wie  eine  sprichwöi-tliche  Redensart  verwenden,  Sopho- 
kles nannte  das  Land  einen  „alten  Galten  des  Phoibos" 
(Strabo  VJI  295) ;  und  da  die  Träume  von  einem  Schlaraffeu- 
lande  zu    allen  Zeiten    sich   großer  Beliel)theit   erfreuten,   so 


')  Herod.  IV  32.    KirchhofE  Phllolog.  XV  14  ff. 

■-)  Nach  Herod.    (IV  13  —  16)  huiidei-t  Jahre  früher,   schwerlich 
richtig  (Kimmeriereinbruch  wird  bei  Aristeas  bereits  erklärt). 

*)  Nach  Herod.  IV  14  schrieb   er  das  Werk,   nachdem  er  ge- 
storben und  wieder  auferstanden  war. 

*)  Vgl.  Aelian  de  nat.  an.  XI  1. 
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hören  wir  auch  im  späteren  Altertum  noch  viel  von  den 
Hyperboreern,  wie  z.  B.  Hekataios  von  Abdera  ihnen  ein 
eigenes  Buch  widmete  (Ael.  de  nat.  an.  XT  1).  ^) 

Daß  nun  Apollo  seine  Lieblinge  in  dieses  Land  ent- 
rückt, kann  nicht  auffällig  erscheinen.  Kroisos  hatte  durch 
die  vielen  Gaben,  die  er  nach  Delphi  gesandt,  sich  ein  An- 
recht auf  solche  Auszeichnung  erworben,  und  daß  Apollo 
solche  „Frömmigkeit"  belohnt,  hören  wir  ja  auch  sonst.  Man 
erinnere  sich  an  die  Erzählung  bei  Antoninus  Liberalis 
(fab.  VT.)  vom  attischen  König  Periphas :  Zeus  will  ihn  ver- 
derben, aber  Apollo  legt  Füi^sprache  für  ihn  ein,  firj  athdv 
ilnoXta^ui  navmlnO^Qor,  entl  TttQiaacäg  ai^tov  {^AtcoXXmvu) 
erifia.  Der  Vater  der  Götter  läßt  sich  milde  stimmen  und 
verwandelt  den  Periphas  in  einen  Adler,  was  in  seinen 
Augen  kaum  eine  Strafe  bedeutet;  auch  ist  ausdrücklich  hin- 
zugefügt, daß  er  ihm  Ehre  erweise  avrl  Ttjc  sv  dv^^QO) noic 
daioTrjTog.  Man  vergleicht  hiemit  unwillkürlich  Bacch.  v. 
Gl  ff.,  wo  Apollo  sich  des  Kroisos  annimmt  6i'  eiyoeßt-iav^ 
Oll  fit'YKTra  ^raTMV  sc  dya&t'av  dvt'TrefUps  Ili^O-ia.'^) 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen, 
daß  derartige  Sagen  am  ehesten  in  der  Umgebung  des 
Delphischen  Heiligtums  selbst  entstanden  sein  werden.^)  Es 
sei  noch  ein  Beispiel  angeführt,  welches  den  Einfluß  Del- 
phis auf  ähnliche  Sagenbildungen  besonders  deutlich  vor 
Augen  führt.     Aus   verschiedenen  Autoren    kennen   wir  die 


')  Dieser  Glaube  an  das  Land  oder  die  Insel  der  Seligen  hat 
sich  noch  in  neugriechischen  Erzählungen  erhalten,  und  z,war, 
was  uns  wichtig  erscheint,  gerade  in  einem  Märchen  aus  Aracliowa, 
einem  Dorfo  T'^  Stunden  von  Delphi  am  Parnass.  Danach  kam 
Alexander  d.  Gr.  als  Besucher  auf  die  Insel  der  Seligen.  Auf  ihr, 
sagt  das  Märclien,  ist  das  Paradies,  und  kein  Lebendiger  kann  dorthin 
gelangen,  sondern  nur  ein  Verstorbener,  und  auch  dieser  erst, 
nachdem  Gott  ihn  für  würdig  befunden.  (K.  Dieterich,  Beilage 
z.  Allg.  Ztg.  1901  n.  184  S.  290,) 

■-')  Vgl.  I.  Mos.  0,  24:  Und  dieweil  er  ein  göttlich  Leben  führte, 
nahm  ihn  (llenoch)  Gott  hinweg,  und  ward  nicht  mehr 
gesehen. 

")  Vgl.  oben  das  neugriech.  Märehen  aus  der  Gegend  von  Delphi. 
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merkwürdige  Geschichte  des  Kleomedes  von  Astypalaia 
(vergl..  bes.  Paus.  VI  9,6).  Dieser  hatte  in  dei-  71.  Ol. 
(=49G  V.  Chr.)  seinen  Gegner  im  Faustkampfe  gettUet  und 
war,  seines  Siegerkranzes  für  verlustig  erklärt,  wahnsinnig 
vor  Schmerz  nach  Astypalaia  zurückgekehrt.  Doit  riß  er 
die  Säule  ein,  welche  die  Decke  einer  Knabenschule  stützte; 
als  er  deshalb  gesteinigt  werden  sollte,  floh  er  in  den  Tem- 
pel der  Athene,  wo  er  sich  in  einer  Kiste  verbarg.  Man 
versuchte  nun  vergebens  den  Deckel  deiselben  zu  öffnen ; 
endlich  erbrach  man  sie  mit  Gewalt,  fand  aber  den  Kleo- 
medes nicht  darin.  Hierauf  schickte  man  (Jesaudte  nach 
Delphi,  und  diese  erhielten  den  Bescheid: 

"KffTßroc')  rjQomv  KXsofirjdtjg  'JctvTiaXaititg, 
'Ov  0-v(Tiaig  tifiäO-^  oog  firjxt'zi  IhvrjTov  toviu. 

Seitdem  verehrte  man  in  Astypalaia  den  Kleomedes 
als  einen  Heros.  Die  Sage  nimmt  natürlich  an,  Apollo 
habe  ihn  „entrückt";  etwas  anderes  kann  das  wunderbare 
Verschwinden  nicht  bedeuten.  Celsus  (Orig.  c.  Gels.  3,33 
p.  293)  sagt  von  ihm  :  öitnzii  fiof^u  rivl  ättifiovi'u,  und  der 
Kyniker  Oinomaos  hält  sich  bei  Eusebios  (praep.  evang. 
V.  34, G)  sehr  darüber  auf,  dalJ  die  CJötter  einen  solchen 
Frevler  „entrafften''  (dviiQsiiptcvTo}^ 

Ist  somit  deri  Zusammenhang  ähnlicher  Entrückuugs- 
sagen  mit  delphischer  Religion  außer  Zweifel,  so  dürfen  wir 
das  Crleiclie  für  unsere  Kroisos-Fabel  annehmen.  Ja  man 
kann  sagen,  daß  an  ihrer  Ausgestaltung  Delphi  ein  besondeies 
Tuteresse  haben  mußte.  Kroisos  hatte,  wie  vor  ihm  kein 
iiuderer  Sterblicher,  das  Heiligtum  geehrt;  er  hatte  kein 
wichtiges  Unternehmen  gewagt  ohne  den  Gott  um  Rat  zu 
fragen  und  goldene  Weihgeschenke  übers  Meer  zu  schicken; 
trotzdem  war  er  zugrunde  gegangen,  vom  Throne  gestürzt, 
verlassen  von  seinem  Beschützei'.  ,nov  Ü^tuw  eaiiv  x^Q'^^ 
nov  d's  ^uToi'dug  ava'^';-)  «liese  Frage  mochte  sich  manchem 


')  Natürlich  war  es:  keineswegs  der  letzte ;  aber  «gerade  die 
Tatsach«,  dass  er  der  letzte  Herps  genannt  wird,  lialte  ich  mit  RoJide 
für  einen  Beweis,  dass  der  SpruQh  alt  ist. 

-)  Bacch.  111  38  f. 

2* 
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frommen  Griechen  beim  Falle  von  Sardes  aufdrängen,  und 
mit  Unbehagen  werden  die  Delphischen  Priester  derartiges 
gehört  haben.  Der  Sieg  des  Persers  in  Lydien  und  die 
bereits  für  die  kleinasiatischen  Griechen  drohende  Gefahr 
war  in  dei"  Tat  geeignet  das  Ansehen  des  Gottes  zu  er- 
schüttern, dessen  Tempel  noch  dazu  kurz  vorher  (548/7) 
vom  Feuer  zerstört  worden  war.  Da  galt  es  der  Geschichte 
nae'izuhelfen  und  die  traurige  Wirklichkeit  mit  dem  Schim- 
mer der  Sage  zu  umkleiden.  „Nur  scheinbar  hat  der  Gott 
seinen  Schützling  verlassen,  in  Wirklichkeit  blieb  der  Lohn 
nicht  aus;  zweifelt  einer  daran,  so  bedenke  ei"  „aniGiov 
ovdVv,  0  Ti  iitwr  /.itQii^ivu  r«^x*'-"  So  spracii  man  in  Del- 
phi, und  Bakchylides  in  kindlich  frommem  Glauben  spricht 
es  nach. 

Aber  er  war  gewiß  nicht  der  erste,  welcher  die  neue 
Delphische  Sage  besang.  Die  ganze  Art  seiner  Erzählung, 
die  Einführung  des  ""JßQoßurtjg,  einer  offenbar  als  bekannt 
vorausgesetzten  Figur,  weisen  darauf  hin,  daß  die  Sage  be- 
reits vor  B.  fixiert  war.  Zwei  Jahre  vor  unserem  Gedicht 
(a.  470)  spielt  Pindar  (Pyth.  I  94),  wenn  auch  nicht  auf 
das  leibliche  Fortleben  des  Kroisos,  so  doch  auf  seine  un- 
vergängliche uQtrii  an,  und  mindestens  noch  ein  Jahrzehnt 
früher^)  hat  ein  Vasenmaler  "sich  die  Sage  von  Kroisos  auf 
dem  Scheiterhaufen  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  er- 
wählt. Die  bekannte  rotfigurige  Vase  des  Louvre^)  zeigt 
folgende  Szene:  Kroisos  (der  Name  ist  beigeschrieben)  sitzt 
in  festlicher  Gewandung,  mit  dem  Lorbeer  bekränzt,  in 
feierliehei"  Haltung  auf  dem  sorgfältig  errichteten  Scheiter- 
haufen, und  zwar  auf  einem  mit  geometrischen  Figuren  und 
einem  Pantherfell  geschmückten  Thronsessel.  Seine  Füße 
ruhen,  wie  es  einem  König  oder  Gotte  ziemt,  auf  einem 
Schemel :  in  der  Linken  hält  er  das  königliche  Szepter,  mit 
der  Rechten    gießt    er   eine  Spende,    die    man    neben   dem 


J)  Wohl  zwischen  500  und  480;  so  auch  Stuart  Jones  in  Class 
Rev.  1898  p.  85.  Busolt  (Gr.  Gesch.  II  S.  50.']  A.  2)  setzt  die  Vase 
„spätestens  in  die  perikleische  Zeit"(!!). 

■')  Mon.  Jnst.  I  54:  Baumeister  Denkm.  p.  796  a,  860. 
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Scheiterhaufen  Uierabfließen  sieht,  aus  einer  Schale  aus.  Die 
unterste  Schicht  des  Holzstoßes  scheint  schon  vom  Feuer 
ergriffen  zu  sein;  denn  daneben  steht  ein  Mann,  nur  mit 
einem  Lendenschurz  bekleidet,  aber  gleichfalls  bekränzt  wie 
für  eine  Opferhandlung,  der,  wie  es  scheint,  mit  einem 
fächerartigen  Gegenstand  das  Feuer  anfacht.  Gerhard  und 
andere  haben  an  Fackeln  gedacht,^)  mit  welchen  der  Mann 
den  Holzstoß  eben  anzünde;  aber  daß  diese  Erklärung 
wenig  Wahrscheinlickkeit  hat,  zeigen  ähnliche  Darstellungen 
(z.  B.  der  Scheiterhaufen  des  Herakles  bei  Gerhard  Ant. 
Bildw.  Taf.  31),  wo  nirgends  Fackeln  zu  sehen  sind,  sowie 
die  Art  der  Zeichnung  an  sich.  „Der  Gegenstand  gleicht 
eher  einer  Kute  oder  einem  Wedel  als  einer  Fackel",  sagt 
Koepp  a.  a.  0.;  man  könnte  etwa  an  Palmzweige  denken. 
—  Beigeschrieben  ist  dieser  Figur  der  Name  EY0YMO 
(Ev^vfiog),  wodurch  vielleicht,  wie  schon  Welcker^)  ver- 
mutete, angedeutet  werden  soll,  „daß  Kroisos  wohlgemut, 
der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war".  Auf  den  festlichen 
Charakter  der  ganzen  Szene  weist  die  Haltung  und  Ge- 
wandung des  Königs,  die  feierliche  Spende,  sowie  der  auf 
Apollo  sich  beziehende  Lorbeer. 

Daß  hier  dieselbe  Sage  vorliegt  wie  bei  Bakchylides, 
ist  ohne  weiteres  klar;  denn  daß  der  Vasenmaler  Frau  und 
Töchter  des  Kroisos  nicht  mitdarstellte,  ist  eine  unerhebliche 
Variante,  die  sich  aus  technischen  und  künstlerischen  Rück- 
sichten erklären  läßt;  der  feierliche  Eindruck  des  Bildes 
hätte  in  der  Tat  gelitten,  wenn  der  Maler  mehrere  Figuren 
auf  den  Scheiterhaufen  zusammengedrängt  hätte. 

"Wenn  somit  feststeht,  daß  die  bakchylideische  Sage  be- 
reits in  den  ersten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts 
populär  war,  so  dürfen  wir  sie  getrost  noch   weiter  hinauf- 


')  Bei  Nicolaus  Dam.  zünden  die  Perser  den  Scheiterhaufen  an 
^aSag  i'xovteg. 

"-)  Alte  Denkm.  III  481  tt.  Xenophon  Uyrop.  VII  2,  20  berichtet 
in  seiner  (sonst  völlig  abweichenden)  Erzählung,  dass  Kyi'os  sich 
wunderte  über  die  ev^vfiCa  des  Kroisos.  Haben  wir  hier  vielleicht 
einen  Nachklang  der  alten  Sage  vor  uns? 


ja^^ttMii'i'dM "Jt iiiij'Wn'r  "liTffi  Vi"  •  I  ■'  r  T'      •   '■  -      ^'.^ 
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rücken :  sie  muß  bald  nach  dem  Tode  des  Kroisos  selbst 
entstanden  sein.  Man  vergegenwärtige  sich  nur,  wie  der- 
artige Sagenbildung  vor  sich  geht.  Unmittelbar  nach  einem 
bedeutenden  Ereignisse  pflegt  sie  einzusetzen,  nicht  erst 
lange  darauf,  wenn  die  durch  das  Geschehnis  erregten  Ge- 
müter sich  wieder  beruhigt  haben;  denn  die  innere  Er- 
regung ist  es,  welche  die  scliöpferische  Phantasie  befruchtet. 
So  läßt  sich  zum  Beispiel  auch  die  Sage  von  Karl  dem 
Großen  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurückverfolgen,  und  die  so- 
genannte Barbaiossasage,  welche,  wie  Georg  Voigt  endgültig 
nachgewiesen  hat,  sich  ursprünglich  auf  Friedrich  IL  bezog, 
setzt  gar  schon  zu  Lebzeiten  dieses  Kaisers  ein.i) 

So  werden  wir  denn  auf  jenen  Wundermann  zurück- 
geführt —  Aristeas  oder  wie  er  sonst  geheißen  haben  mag 
—  der,  fast  selbst  zu  einer  Figur  der  Sage  geworden,  in 
der  Zeit  des  Kroisos  seine  abenteuerlichen,  teilweise  gewil) 
von  Delphi  inspirierten  Geschichten  von  den  Hyperboreern 
und  anderen  nördlichen  Völkern  erzählte.  Schon  Crusius 
hat  in  ihm  die  Quelle  unseres  Gedichtes  vermutet,  spricht 
sich  aber  nicht  näher  darüber  aus.  Vielleicht  läßt  sich 
diese  Vermutung  stützen  durch  den  Hinweis  darauf,  wie 
jener  Mann  mit  seinen  ^AQifxdaiifia  enrj  auch  auf  die  großen 
Zeitgenossen    des    Bakchylides,     auf    Pindar    und 


')  Sybcls  Ilistor.  Zeitschr.  2(J,  131  ff.  Wegen  des  verwandten 
Stoffes  heben  wir  aus  der  schönen  Untersuchung  von  Voigt  folgendes 
hervor:  Sclion  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  wurde  ein  Sibyllenspruch J auf 
ihn  bezogen,  in  welchem  es  hiess:  „Sein  Tod  wird  ein  jVcrborgcner 
sein,  er  wird  leben  und  nicht  leben".  Tatsächlich  blieb  der  Tod  des 
Kaisers  (vielleicht  ähnlich  der  des  Kroisos?)  eine  Zeit  lang  verborgen, 
sodass  bald  ein  Betrüger  erstehen  konnte,  der  sich  für  Friedrich  ausgab-. 
Hauptverbreiter  der  Sage  waren  ^dann  ^wandernde  Franziskaner  (also 
auch  hier  die  Geistlichkeit!).  Noch  im  13.  Jahrhundert  meldet  die 
Weltchronik  von  Jans  dem  Encnkel,  dass  der  Kaiser  noch  „lebe  in 
der  weite  wit";  und  100  Jahre  nach  seinem  Tode  hiess  es,  er  lebe 
mit  seinen  Getreuen  „weit  jenseits  des  Meeres"  (Joh.  v.  Wintcrthur) 
Nach  einer  späten  Version  erfreute  sich  Kaiser  Friedrich  mit  seinen 
Töchtern  im  Berge  Kiffhäuser  auch  an  Musik  und  Tanz,  nicht  anders  • 
wie  Kroisos  bei  den  Hyperboreern  sich  an  den  ;{0^ot  7ia()^i'viov  ' 
ergötzt,  :    / 
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Aischylos,  gewirkt  hat.  Pin  dar  scheint  nach  fr.  271  (Orig. 
adv.  Geis.  111  p.  222  K.)  bereits  jene  Wiindergeschichten 
über  Aristeas  eizählt  zu  haben,  welche  später  so  verbreite^ 
waren:  daß  er  plötzlich  verschwunden,  bezw.  gestorben  und 
an  anderen  weit  entlegenen  Orten  wieder  aufgetaucht  sei  usw. 
(vergl.  Herod.  IV  14  f.).  Jedenfalls  hat  sich  seine  Phantasie 
lebhaft  mit  dem  merkwürdigen  Manne  beschäftigt;  daß  er 
auch  seine  Dichtungen  kannte,  schließe  ich  aus  der  bereits 
angeführten  Schilderung  des  Hj^perboreerlandes  (Pyth.  X 
30  ff.),  besonders  v.  42  naxnv  nvfq  oixk'oim,  im  Vergleich 
mit  den  bei  Tzetzes  (Chil.  Vll  681  f.)  erhaltenen  Versen  i) 
des  Aristeas,  wo  es  von  den  Hyperboreern  heißt:  oh'  ffT^nia 
vaiftnovot,    vrjr^  im'  'AnoXXwvoc^  rcTifi'QrjToi  TioXtfioio.   — 

Daß  ferner  Aischylos  von  Aristeas  beeinflußt  ist, 
wenn  er  in  seiner  Prometheus-Trilogie  die  Wundervölker 
des  Nordens,  die  Cfreifen,  Ariniaspen,^)  Sternophthalmier,") 
Kynokephalen  in  die  Beschreibung  der  Irrfahrten  der  lo 
und  des  Herakles  verflicht,  hat  man  längst  erkannt.  Man 
beachte  besonders  Prom.  v.  830  f. :  lov  if  fiovvmTta  axQniov 
AQifiaajidv  Innoßdixov  :  die  Etymologie 'J^i/A«»T7ro/= jitot'vo^p- 
xf^ccX/Mi  stammt,  wie  Herod.  IV  27  im  Vergleich  mit  IV  16 
zeigt,  aus  Aristeas. 

Das  Epos  des  Dichters  aus  Prokonnesos  war  also  den 
Griechen  des  5.  Jahrhunderts  geläufig,  und  man  darf  an- 
nehmen, daß  es  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreute. 
Hat  doch  noch  Herodot  einen  großen  Teil  seiner  Angaben 
über  die  Völker  des  Nordens  im  4.  Buch  seines  Werkes 
(c.  13  ff.)  offenbar  diesem  Epos  entnommen.*)  Wahrschein- 
lich   hat   also    auch   Bakchylides   dasselbe    gekannt;    wären 


')  Tzctzcs    fand    das    Zitat    in    den    mythologischen  STtTy    des 
alexandrinischen  Dichters  Pherenikos  von  Heraklea. 

■)  Vgl.  Prom.  829  Wecklein,  und  hiezu  Rohdc  Griech.  Roman  * 
S.  186. 

•■')  fr.  441  Nauck«. 

")  Auch'er  erwähnt  (IV  13),  dass  die  Hyperboreer  von  jenen 
Völkern  die  einzigen  seien, [.welche  keinen  Krieg  führten  ;  das  hat  er 
kaum  aus  Pindar,  sondern  wohl  wie  dieser  direkt  aas  Aristeas. 


iMiaiTdflMtfifi'iii^''i'l'iV    "'..-^•^  .in.;j»;-^-  f>  :l-/-. :   ■' 
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unsere  Aristeas-Fragmente  nicht  gar  so  spärlich,  so  brauchten 
wir  uns  wohl  nicht  mit  der  bloßen  Vermutung  zu  be- 
gnügen. 

Wir  fassen  das  bisherige  Ergebnis  zusammen:  Bald 
nach  des  Kreises  Tode  (der  nicht  allzulange 
nach  dem  Sturz  des  Lyd erreiches  erfolgt  sein 
wird)  entsteht  in  Lydien  selbst  die  (zunächst 
orientalische)  Vorstellung  von  dem  freiwilligen 
Flammentode  des  Königs.  Diese  Vorstellung 
wird  in  Delphi  bereitwillig  aufgegriffen  und 
mit  der  apollinischen  Entrückungssage  ver- 
schmolzen. Ein  dem  Delphischen  Heiligtum 
nahestehe nderDichter,  dem  es  bei  seinem  phan- 
tastischen Werk  auf  eine  Wundergeschichte 
mehr  oder  weniger  nicht  ankommt  (Aristeas  ?), 
führt  die  neue  Sage  in  die  Literatur  ein.  Sie 
erhält  sich  unverändert  in  den  frommen  Zeiten 
der  Perserkriege  (Kroisos-Vase),  und  wird  von 
dem  gläubigen  Dichter  aus  Keos  wieder  aufge- 
griffen, bei  sehr  passender  Gelegenheit:  Hieron 
von  Syrakus,  an  Reichtum  und  Frömmigkeit 
dem  Kroisos  vergleichbar,  fühlt  sein  Ende  nahen, 
da  tröstet  ihn  Bakchylides  mit  dem  Gedanken; 
daß  für  ihn  der  Tod  keine  Schrecken  haben 
könne,  da  ihm  wie  Kreises  der  Lohn  im  Jenseits 
sicher   sei. 
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II. 

Dieses  Gedicht  mit  dem  Gnmdthema :  ,,In  Frömmig- 
keit freu'  dich  des  Lebens"  (v.  83)  ist  noch  so  recht  ein 
Ausfluß  des  schlichtgläubigen  Geistes,  wie  er  die  Periode 
der  Marathonkämpfer,  des  Aischylos  und  Pindaros  auszeich- 
nete. Bald  aber  ändern  sich  die  Zeiten ;  ja,  im  kleinasiati- 
schen Jonien  haben  sie  sich  mittlerweile  schon  geändert. 
Schon  im  6.  Jahrhundert  war  in  Kolophon  ein  Mann  er- 
standen, der  die  Sagen  Homers  und  Hesiods  als  freche 
Verleumdungen  zu  bezeichnen  wagte;  freilich  war  bei  ihm 
gerade  tiefere  Religiosität  der  Antrieb  zu  solcher  Kritik  ge- 
wesen, aber  der  erste  Anstoß  zur  Skepsis  und  zur  freieren 
Stellung  des  Individuums  gegenüber  der  sagenhaften  Über- 
lieferung war  hiemit  doch  gegeben.  Einen  weiteren  bedeu- 
tenden Schritt  tat  dann  Hekataios  aus  Milet,  der  auf  weiten 
Reisen  Erfahrungen  gesammelt  und  im  jonischen  Aufstand 
gelernt  hatte,  daß  öfter  das  Recht  des  Stärkeren  und  Gewalt 
die  Menschenschicksale  lenken  als  frommer  Glaube.  Seine 
„Genealogien"  begannen  mit  dem  kühnen  Satz:  „Ich  schreibe, 
wie  es  mir  wahr  erscheint;  denn  die  Geschichten  der 
Griechen  sind,  wie  mich  bedünkt,  zahlreich  und  lächerlich". 
Eine  solche  subjektive  Betrachtungsweise  bedeutet  aber  den 
Tod  der  alten  Sage.  An  ihre  Stelle  treten  neue,  oft  nicht 
minder  wunderbare  Erzählungen  von  mehr  persönlichem 
Gepräge;  das  Göttliche,  Übergewaltige  tritt  mehi-  zurück, 
das  Menschliche,  das  Psychologische  kommt  in  den  Vorder- 
grund :  so  entsteht  die  Novelle.  Wilamowitz  ^)  bezeichnet 
sie  als  ein  Kind  Joniens  aus  der  Zeit  der  lydischen  und 
persischen  Fremdherrschaft;  aber,  einmal  aufgekommen,  sei 
sie  mit  der  jonischen  Kultur  ins  Mutterland  hinübergewandert. 
Er  fügt  treffend  hinzu,  daß  wir  von  ihr  direkt  kaum  etwas 
lernen,  da  ihr  nie  zu  trauen  sei ;  daß  sie  uns  aber  zum  Eut- 

')  Arißtot,  u.  Athen  H  5  ff. 
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gelt  ein  farbiges  Bild  gebe  von  dem  Denken  und  Empfinden, 
r.eben  und  Treiben.  Wünschen  und  Träumen  einer  reichen  Zeit. 

Als  ein  Kind  dieser  Zeit  steht  Herodot  vor  uns,  ein 
Mann  von  größter  Wissensbegierde  und  kritischem  Sinn, 
soweit  man  ihn  für  seine  Tage  voraussetzen  kann.  Die  alte 
Anschauung,  welche  in  ihm  nur  einen  gutmütig  naiven, 
wohl  gar  beschränkten  Geist  erblickte,  dürfte  heute,  zumal 
nach  den  Darlegungen  von  Wilamowitz  i)  und  Ed.  Meyer  2), 
überwunden  sein.  Freilich  fällt  auch  Herodot  bisweilen  in 
groben  Aberglauben  zurück,  aber  dieser  ist  eben  einmal 
der  „Zwillingsbruder  des  Rationalismus"  (Wilamowitz),  von 
welch  letzterem  unleugbar  das  ganze  Geschichtswerk  durch- 
drungen ist. 

Wir  betrachten  das  Gesagte  an  einem  Beispiel,  eben 
an  der  herodoteischen  Kroisoserzählung,  die  wir  nunmehr 
dem  Bakchylides  gegenüberstellen. 

Die  bekannte  Erzählung  findet  sich  bei  Herodot  I  S6 — 88. 
Es  ist  die  Vorfrage  zu  erledigen,  um  welche  Zeit  diese 
Partie  entstanden  ist;  dies  kann  aber  nicht  geschehen  ohne 
eine  wenn  auch  noch  so  knappe  Skizzierung  der  sog.  Hero- 
doteischen Frage.  Zwei  Anschauungen  stehen  sich  noch 
immer  gegenüber:  auf  der  einen  Seite  die  besonders  von 
Kirchhoff  vertretene,  daß  das  Werk  Herodots  von  Anfang 
an  einheitlich  und  genau  in  derselben  Ordnung  abgefaßt 
sei,  Avie  es  uns  vorliegt;  auf  der  andern  Seite  die  Ansicht 
von  Ad.  Bauer  u.  a.,  daß  die  einzelnen  Teile  (loyoi)  für 
sich  und  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefaßt  und  erst  später 
in  den  Plan  und  Zusammenhang  eines  großen  Gesamtwerkes 
eingefügt  worden  seien.  Diese  Anschauung  ist  ebensowenig 
sicher  zu  beweisen  wie  jene  zu  widerlegen ;  das  gesteh 
Bauer  offen  zu ') ;  aber  die  größere  Wahrscheinlichheit  liegt 
nach    meiner   festen    Überzeugung   auf  Bauers    Seite.      Als 


')  a.  a.  0.  S.  0  ff. 

-)  Forschungen  z.  alt.  Gesch.  II:    „Herodots  Weltanschauung" 
')  „Die  Forschungen  zur  griech.  Gesch."  (189Ü)  S.  'A'O.     Dieses 
an  Material  überreiche  Buch  ist  überhaupt  zur  Literatur  der  ganzen 
Frage  zu  vergl.,  besonders  S.  197  ff.  .  , 


: ;  >Sid 
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Herodot  begann  das  reiche  Material,  das  er  sich  auf  Reisen 
im  mündlichen  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  gesammelt 
hatte,  aufzuzeichnen,  da  war  er  eben  noch  „liOgograph*'  und 
schrieb  die  Geschichten  einzelner  Landschaften,  so  gut  wie 
Dionysios  von  Milet  seine  f/fQmxä,  Hellanikos  seine  'jQxadixri 
AlvXixd  Aeüßixd  usw.  schrieb.  Diese  einzelnen  Teile  hießen 
und  heißen  noch  im  Gesamtwerke  Xoyoi;  nach  ihnen  zitiert 
Herodot.  Wann  er  nun  die  Avdioi  loyoi  ^  mit  der  sie  ab- 
schließenden Erzählung  vom  Sturze  des  Kroisos  geschrieben 
hat,  läßt  sich  zwar  nicht  genau  ermitteln,  doch  macht  Bauer 
wahrscheinlich,  daß  dieser  Abschnitt  zu  den  früheren,  wenn 
auch  nicht  den  frühesten  Teilen  des  ganzen  Werkes  gehören 
werde.  Für  mich  ist  es  eine  ausgemachte  Sache,  daß 
Herodot  diese  Kapitel  nur  geschrieben  haben  kann,  nach- 
dem er  persönlich  in  Delphi  gewesen;  die  Beschreibung 
z.  B.  des  von  Kroisos  nach  Delphi  geweihten  goldenen 
Löwen  mit  seiner  Basis  (I  50)  kann  nur  auf  eigener  Anschau- 
ung beruhen;  dasselbe  gilt  für  den  Mischkessel  des  Glaukos 
(I  25),  der  als  „sehenswert"  bezeichnet  wird,  ferner  für 
einen  silbernen  Schild  und  andere  in  Delphi  befindliche 
Weihegaben,  von  welchen  Herodot  sagt,  sie  seien  „zu 
seiner  Zeit  noch  vorhanden  gewesen'"'  (I  92).  So  spricht 
nur  ein  Augenzeuge.  In  Delphi  aber  war  Herodot  kaum 
vor  445  (vergl.  Bauer),  und  dazu  stimmt,  daß  auch  sonst 
im  ersten  Buche  „Anzeichen  einer  Abfassung  nach  443  und 
Beziehungen  zu  Italien  hervorti'eten,  welche  auf  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  dem  Lande  schließen  lassen*'.^)  Somit 
können  Avir  als  gesichert  annehmen,  daß  zwischen  der 
Kroisoserzählung  des  Bakchylides  und  der  des  Herodot  un- 
gefähr 20  Jahre  liegen. 


*)  Pausanias  (III  2,  3)  zitiert  eine  Stelle  aus  denselben  (aus 
I  ü5)  mit  den  Worten:  ^Xoyog  6  sie  Kqöiüov'-. 

0  Busolt  Griech.  Gesch.  II  S.  CID  (vgl.  Herod.  I  94:  145;  1Ü7). 
Wenn  später  angenommen  wurde,  H.  habe  sein  Werk  bereits  während 
seines  Aufenthaltes  in  Samos  (also  wohl  in  den  OOcr  Jahren)  vcrfasst 
(Suid.  s.  v.  '//^oJoroc),  so  ist  das  offenbar  „eine  grundlose  Erdichtang 
samischer  Ruhmsucht".    Stein  Einl   z.  H.  p.  X  A.  2 ". 


28 


Die    Hauptpunkte    nun,    in     welchen    die    Erzählung 
Herodots  sich  von  der   des   keischen  Dichters  unterscheidet, 
sind  folgende: 
1.  Kroisos   geht    bei  Herodot  nicht   freiwillig  in  den  Tod, 

sondern  soll  von  Kyros  verbrannt  werden. 
11.  Im  Hintergrund  der  Geschichte  spielt  der  Athener  Solon 
eine  Avichtige  Rolle,   ja   fungiert   eigentlich  als  deus  ex 
machina,  indem  die  Anrufung  des  Solon  durch  Kroisos 
den  Kyros  zur  Milde  stimmt. 
111.  Das  Wunder  der  Entrückung  ist  beseitigt,   und  nur  ein 
kleiner  Rest  von  göttlichem  Eingreifen  hat  sich  erhalten. 
Nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  haben  wir  die  hero- 
doteische  Erzählung  jetzt  zu  betrachten. 

I.  Während  die  bei  Bakchylides  geschilderte  Szene  noch 
während  der  Erstürmung  von  Sardes  sich  abspielt  (Kroisos 
ist  noch  Herr  in  seinem  Palaste),  erzählt  Herodot,  wie  der 
König  nach  Einnahme  der  Stadt  lebend  gefangen  genommen 
und  zu  Kyros  geführt  wird.  Soweit  entsprechen  die  An- 
gaben vielleicht  sogar  der  historischen  Wahrheit;  was  aber 
nun  folgt,  trägt  den  Stempel  der  größten  ünwahr;jcheinlich- 
keit  an  sich:  der  Sieger  will  den  besiegten  König  bei 
lebendigem  Leibe  verbrennen  lassen.  Das  widerspricht  zu- 
nächst aller  persischen  Sitte,  nach  welcher  es  bei  Todesstrafe 
verboten  war  einen  Lebenden  oder  Toten  zu  verbrennen, 
da  das  Feuer  bei  den  Persern  göttliche  Verehrung  genoß 
und  nicht  durch  einen  Leichnam  verunreinigt  werden  durfte. 
Vergl.  Strabo  XV  p.  732;  Curtius  III  7,  IV  48  u.  a.  Hero- 
dot selbst  äußert  sich  über  die  Verbrennung  des  Araasis 
durch  Kambyses  (III  16)  folgendermaßen: 

fxeXevae  fiiv  6  Kafißvffrjg  xataxavüai,  evisXXo/jievug 
ovx  oüicc.     UeQdai  yccq  ^sov  vofiiCovffi  sivai  to  nvq. 

Auch  Kyros  also  begeht  ein  dvoaiov.  Das  hat  Hero- 
dot lebhaft  gefühlt  und  er  bemüht  sich  auf  alle  Weise  das 
Vorgehen  des  Perserkönigs  zu  entschuldigen.  Drei  Recht- 
fertigungsgründe läßt  er  dem  Leser  zur  Wahl:  „Entweder 
wollte  Kyros  irgend  einem  Gotte  den  Kroisos  als  Erstlings- 
gabe   des    Sieges    darbringen    oder    er    wollte    ein    Gelübde 
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losen  oder  erproben,   ob   den  frommen  Lyderkönig  ein  Gott 
aus  dem  Unglück  erretten  werde''. 

Noch  deutlicher  ist  das  Frevelhafte  der  Handlungs- 
weise des  Kyros  bei  Nicolaus  von  Damaskus  hervorgehoben, 
auf  dessen  Darstellung  der  Sage  wir  später  zurückkommen 
werden.  Dort  betrachtet  das  Volk  das  plötzlich  hereinge- 
brochene Unwetter  als  ein  Zeichen  göttlichen  Zornes  wegen 
der  Mißachtung  der  Gesetze  Zoroasters.  Man  fällt  demütig 
zur  Erde,  fleht  den  Gott  um  Gnade  an  und  verspricht  ihm, 
man  wolle  das  Gebot,  fujit  vixQovg  xaisiv  /ir;T'  uXlun; 
uiaivtiv  nv(),  künftig  genau  beobachten.  Kyros  begeht 
hiernach  ein  ^lutafta^    und   er  sieht   auch  selbst  ein,  daß  er 

Es  kommt  hinzu,  daß  die  Erzählung  des  Herodot  an 
sich  eine  Reihe  von  Unwahi*scheinlichkeiteu  aufweist,  die 
tler  sonst  so  kritische  Historiker  nicht  beachtet  zu  haben 
scheint.  Die  Szene  des  auf  dem  Scheiterhaufen  stehenden 
Lyderkünigs  hat  bei  ihm  etwas  durchaus  Theatermäßiges. 
Dreimal  ruft  Kroisos  aufseufzend  den  Namen  Solon ;  Kyros 
erkimdigt  sich  bei  seinen  Dolmetschern,  wer  damit  gemeint 
sei.  Kroisos  schweigt  zuerst,  dann  beginnt  er,  auf  dem 
Scheiterhaufen  stehend,  seine  Geschichte  zu  erzählen,  während 
die  Flammen  schon  die  äußerste  Holzreihe  ergriffen  haben.-) 
Bei  alledem  hat  Kyros  noch  Zeit  sich  die  Erzählung  des 
Kroisos  durch  Dolmetscher  übersetzen  zu  lassen,  erst  dann 
kommt  ihm  mit  einemmale  die  Reue,  und  er  gibt  den  Be- 
fehl das  Feuer  „aufs  schnellste"  zu  löschen.  Woher  diese 
plötzliche  Sinnesänderung?  Das  Regenwunder  kommt  bei 
Herodot  erst  später,  dieses  kann  also  nicht  mitgewirkt 
haben ;  auch  das  Mitleid  allein  ist  es  nicht,  was  den  Kyros 
umstimmt,  denn  der  Erzähler  fügt  hinzu:  ngoc  d^  tovroii 
d'sCaavTa  vrjv  riaiv.  Man  sieht,  Herodot  glaubt  selbst 
nicht  recht  an  die  Stichhaltigkeit  seiner  oben  angeführten 
Entschuldigungsgründe. 

1)  Diod.  Sic.  IX  2,  4  spricht  von  einer  'JTCspKj^avsia  des  Kyros. 
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Schließlich  muß  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
eine  derartige  Grausamkeit  den  besiegten  Fürsten  unter 
Qualen  zu  töten  durchaus  nicht  übereinstimmt  mit  allem, 
was  die  sonstige  Tradition  über  Kyros  und  sein  Verhalten 
gegen  die  Besiegten  berichtet.  So  erzählt  Ktesias  (bei 
Fhotios  p,  30  Bekker),  daß  Kyros  den  Astj^ages  nach  der 
Schlacht  von  Pasargadä  eigenhändig  von  seinen  Fesseln  be- 
freite, ihn  wie  einen  Vater  ehrte  und  seine  Tochter  später 
zur  Frau  nahm.  Vergl.  Herodot  I  130.  Auch  gegen  den 
besiegten  König  von  Babylon  zeigte  sich  Kyros  nach  dem 
Bericht  des  Berosos  (Fr,  h.  Gr.  II  p,  508)  «ptXav&pojTitoi;, 
indem  er  ihm  einen  festen  Platz  als  Wohnsitz  anwies.  — 
LTnd  wie  human  benimmt  sich  nach  der  p]rzählung  unseres 
Herodot  (I  208)  Kyros  nachträglich  gegen  Kroisos  selbst, 
dem  er  zuerst  den  Feuertod  zugedacht  hatte:  vor  seinem 
Zug  gegen  die  Massageten  (auf  welchem  er  nach  Her.  um- 
konnnt)  empfiehlt  er  den  Kroisos  ^)  der  besonderen  Fürsorge 
seines  Sohnes  Kamb^ses :  .  .  ,  xal  uoÄXa  ivxstXafJisVfJc  o?  TtfJiav 
TS  cxüiov  xat  SU  Tiotsstv,  r)v  jfy  ä'.aßoot?  i,  Inl  MaocaysTot?  jjir^ 
op{f(o{>iy,  .  .  ,  dtißaivz — ß) 

So  Aviderspricht  Herodot  mit  seiner  Scheiterhaufener- 
zühlung  sich  selbst  und  der  gesamten  Überlieferung,  Seine 
Gestaltung  der  Sage  ist,  wie  Schroeder  richtig  bemerkt  hat 
(Berl,  Philol.  Wochschr.  1898  S.  325),  eine  Ausgebuit  blinden 
Perserhasses.  Hat  er  sie  selbst  erfunden?  Und  wenn  nicht, 
woher  stammte  wohl  seine  Quelle?  Wir  wollen  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  noch  aufsparen  und  uns  zunächst 
zu  den  beiden  anderen  Punkten  wenden,  welche  die  hero- 
doteische  Form  der  Sage  cliarakterisieren. 

II.  Seit  Herodot  ist  mit  der  Kroisos-Fabel  unzertrenn- 
lich die  Gestalt  Solons  verbunden.    Dieser  soll  auf  seinen 


')  Dass  derselbe  übrigens  damals  noch  lebte,  ist  kaum  anzu- 
nehmen. 

-')  Schon  auf  dem  Feldzug  gegen  Kroisos  gibt  nach  Herod.  I  SO 
Kyros  den  Seinen  ausdrücklichen  hefebl  den  Lyderkönig  in  der  Schlacht 
nicht  zu  töten,  auch  nicht,  wenn  er  in  Gefangenschaft  gerate 
und  sich  dabei  wehre. 
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Reisen  auch  an  den  Hof  des  Lyderkönigs  gekommen  sein^) 
und  demselben  die  Weisheit  verkündet  haben,  daß  niemand 
vor  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen  sei.  Im  Unglück  er- 
innert sich  Kroisos  wieder  an  dieses  Wort  und  die  Er- 
innerung wird  ihm  mittelbar  zur  Errettung,  indem  sein 
Ruf  „Solon"  die  Teilnahme  des  Perserkönigs  erregt.  Wie 
kommt  nun  der  athenische  Weise  in  den  Zusammenhang 
unserer  Geschichte?     Folgendes  ist  hiebei  zu  erwägen: 

Herodot,  der  nichts  in  seinem  Geschichtswerk  unmoti- 
viert läßt,  sondern  überall  einen  göttlichen  Plan  sucht, 
mußte  den  8tnrz  des  Kroisos  einigermaßen  begründen.  Das 
tut  er  in  folgender  Weise:  Jeder  Günstling  des  Glücks  ist 
einer  doppelten  Gefahr  ausgesetzt,  dem  Neid  der  Götter 
nnd  eigener  Verschuldung,  nämlich  der  Überhebung,  6'ßptc. 
welche  die  vsiisai?  nach  sich  zieht.  Auf  diese  doppelte  Ge- 
fahr muß  das  Glückskind  rechtzeitig  aufmerksam  gemacht 
werden,  damit  es  sich  in  aciit  nimmt.  Bleibt  es  taub  gegen 
die  Warnungen,  so  ist  das  hereinbrechende  Unglück  eine 
gerechte  Strafe.  So  konstruiert  Herodot  eine  wirkliche 
Schuld  des  Kroisos  2),  ganz  im  Gegensatz  zu  Bakchyüdes, 
in  dessen  Gedicht  die  Frömmigkeit  des  Königs  und  ihre 
Belohnung  den  Gruudton  bilden.  Herodot  läßt  den  Kroisos 
warnen,  natürlich  durch  einen  wegen  seiner  Weisheit  allge- 
meiner Anerkennung  sich  erfreuenden  Mann.  An  solchen 
Männern  war  im  G.  Jahrhundert  nicht  Mangel.  Eine  An- 
zahl tüchtiger  Staatsmänner  und  Denker  ragte  unter  den 
Zeitgenossen  derartig  hervor,  daß  bald  nach  ihrem  Tode^) 
«lie   Sage   sich   ihrer   bemächtigte    und    nach    Analogie   der 


')  Da  Kroisos  i.  J.  5G1  auf  den  Thron  kam  und  Solen  bald 
nach  Beginn  der  Herrschaft  des  Peisistratos  starb  (560),  so  ist  die 
Geschichte  schon  aus  chronologischen  Gründen  unwahrscheinlich. 

■-')  Noch  deutlicher  herausgearbeitet  bei  Xen.  C5'rop.  VII  23. 
Übrigens  rechnet  Herodot  auch  den  Umstand  dem  Kroisos  zur  Schuld 
an,  dass  er  die  kleinasiatischen  Grieclien  ihrer  Selbständigkeit  beraubte. 
Vgl.  oben  S.  3  u.  A.  1. 

'')  Hier  gilt  natürlich  das  oben  (S.  22)  für  die  Entstehung 
der  Kroisossage  Behauptete  in  gleichem  Masse.  Vgl.  Ed.  Meyer  11 
S.  717;  Forschungen  II  'J3<J. 


32 


sieben  Helden  gegen  Theben  manch  schönen  Zug  von  den 
sieben  Geisteshelden  des  0.  Jahrhunderts  erzählte.  Unter 
rliesen  war  nun  Solon  für  den  gegebenen  Fall  besonders 
geeignet,  weil  er  längere  Keisen  (nach  Ägypten  und  Cypern) 
gemacht  hatte.  Herodot  kannte  die  Gedichte  des  athenischen 
Staatsmannes  ^\ohl;  er  zitiert  V  113  die  Verse,  mit  denen 
sich  Solon  von  seinem  GastFreunde  auf  Cypern  verabschiedet. 
Auch  folgende  Verse  werden  ihm  also  bekannt  gewesen 
sein  (Solon  fi-.  14  Bergk-^): 

„Und   zum    Glück    bringt   es   keiner  dei*  Menschen, 

sondern  beladen 
Sind  sie  alle  mit  Müh'ji,  welche  die  Sonne  beschaut" 

Hieraus  hat  Herodot  den  tieferen  Gedanken  entwickelt, 
daß  man  keinen  Menschen  vor  dem  Tode  glücklich  nennen 
dürfe,  und  daß  man  bei  allen  Dingen  den  Ausgang  zum 
Maßstabe  nehmen  müsse  (1  32),  ein  Gedanke,  den  um  die 
gleiche  Zeit  Sophokles  an  den  Schluß  seiner  großen  Schick- 
salstragödie gesetzt  hat. 

Aber  der  Geschichtschreiber  hatte  noch  ein  weiteres 
Interesse  daran  gerade  den  athenischen  AVeisen  als  Ver- 
kündiger dieser  Lehre  auftreten  zu  lassen.  Herodot  ist 
nicht  nur  durchaus  national,  antipersisch  gesinnt,  sondern, 
wie  namentlich  die  letzten  Bücher  zeigen,  ein  begeisterter 
Verehrer  Athens  und  der  Politik  des  Perikles.^)  Das  hat 
Ed.  Meyer  im  zweiten  Band  seiner  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  unwiderleglich  nachgewiesen.  Zu  der  Zeit  aber, 
wo  Herodot  sein  Weik  zur  Einheit  gestaltete  und  abschloß 
(wohl  in  den  ersten  Jahren  des  Peioponnesischen  Krieges), 
war  die  Majorität  in  Hellas  so  sehr  athenerfeindlich 
gesinnt,  daß  ein  Lob  auf  Athen  Anstoß  bei  der  Mehrheit 
erregen  mußte  (littcpdovov  npo^Tuiv  TcXsovtov  avdpwnwv  VIT  139); 
dieser  Stimmung  tritt  der  athenisch  gesinnte  Patriot  kühn 
entgegen,  und  wie  einst  Pindar  Athen  als  Bollwerk  von 
Hellas  besungen  hatte,  so  weist  er  nun  nach,  daß  in  der 
Tat  Athen  allein  es  war,   welches   in  entscheidender  Stunde 


1)  Vgl.  die  letzten  Kapitel  des  sechsten  Buches! 
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die  ganze  j^rieehisclie  Welt  vor  der  Überflutung  durch  die 
Barbaren  gerettet  hat.  „Wenn  also  jetzt  einer  die  Athener 
als  die  Retter  Griechenlands  bezeichnen  wollte,  so  würde  er 
die  Wahrheit  nicht  verfehlen". 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  die  Hereinziehuug 
des  Solon  in  die  Xroisosfabel  zu  betrachten :  Den  weisen 
Worten  eines  Atheners  müssen  zwei  orientalische  Fürsten 
ihre  Anerkennung  zollen.  Plutarch  hat  das  sehr  gut  emp- 
funden, wenn  er  im  Leben  des  Solon  cap.  28  gegeu  Ende 
sagt :  Kupo<;  oy  {aov&v  äcpf^xs  xov  KpoTaov,  «ÄXa  xat  Ttjjiiöv  l<p' 
ooov  ICry  ö'.STSASos.  xac  öo^av  soj^sv  ö  SoXwv  sv't  Xo'yu)  tov 
jxsv  otoo.a«;,   tov   8z  7:at3s'joa<;   xtov   ßaatXewv.  * 

III.  Wir  kommen  zum  dritten  Punkt:  Warum  läßt 
Herodot  die  Kntrückungssage  ganz  beiseite  ?  Wäre  es  nicht 
einfacher  gewesen,  statt  künstlieh  eine  Schuld  des  sonst  so, 
tj'pmmen  Königs  zu  konstruieren,  ihn  durch  ewiges"  Leben 
bei  den  Hyperboreern  belohnen  zu  lassen,  wie  es  Bakchy- 
lides  tut?  Die  Antwort  hierauf  gibt  indirekt  Herodot  selbst: 
er  glaubt  nicht  an  die  Existenz  der  Hyper-. 
bpveer.  TV  32:  „Über  die  Hyperboreer  sagen  weder 
die  Skythen  etwas  noch  andere  der  dort  wohnenden  Völker, 
außer  höchstens  die  Issedonen.  Aber  meiner  Ansicht  uac^ 
(ijii  .Gegensatz  zu  der  des  Aristeas  cap.  16)  sagen  auch 
diese  nichts;  denn  sonst  würden  auch  die  Skythen  dayou 
eraählen,  so  gut  wie  sie.  von  den  „Einäugigen'"  belichten". 
Padurcb  gibt  Herodot  zu  erkennen,  daß  er  alle  Nachrichteü 
über  jenes  Volk  für  unbezeugt  hält.  Auch  die  Fabel  von 
dein  Hyperboreer  Abaris  übergeht  er  absichtlich,  weil  er 
nicht  an  sie  glaubt  (c.  80).  Der  (hund,  den  er.  für  die 
UnWahrscheinlichkeit  der  Existenz  der  Hyperboreer  anführt, 
klingt  freilich  naiv  (IV  36):  „Wenn  es  „Hyperboreer'"  gibt, 
dji^nn  gibt  es  auch  Leute,  die  j&nseits  des  Südwindes  wohnen 
(ÜKepvoTtot)".  Aber  Herodot  tut  sich  auf  solche,  „aufge- 
klärte" Anschauungen  ersfchtlich  etwas  zugute.  „Ich  muß 
lächeln",  sagt  er,  „wenn  ich  sehe,  wie  so  viele  Leute  schon 
Erdbeschreibungen  verfaßt  haben  und  keiner  die-Darstellung 
iiiit  Versfand  duröhgefühYt  hat".  '• 
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Für  jene  Entrüc^iingssage  war  also  bei  Herodot  kein 
Platz.  Aber  —  hier  kommt  die  merkwürdige  üoppelnatur 
des  Schriftstellers  zum  Vorschein  —  trotz  seiner  Aufklärung 
ist  er  ein  begeisterter  Verehrej-  des  delphischen  Apollo. 
Kurz  vor  dci-  Ausarbeitung  der  Kroisos-Oeschichte  hatte  er, 
wie  wir  annehmen,  Delphi  besucht  und  war  liier  von  den 
Priestern  nicht  unbedeutend  beeinflußt  worden.  So  erklären 
sich  die  geradezu  auffallenden  Bemühungen  den  delphischen 
Gott  zu  rechtfertigen  *) ;  so  erklärt  sich  auch  der  (freilich 
armselige)  Rest  eines  apollinischen  Wunders  bei  Herodot: 
auf  das  Gebet  des  Kroisos  schickt  Apollo  bei  heiterem 
Himmel  einen  Platzregen,  welcher  den  Scheiterhaufen  löscht. 
Bei  Bakchvlides  hatte  dies  der  Wolkensammler  Zeus  be- 
sorgt, jedenfalls  die  natürlichere  und  ursprüngliche  Vor- 
stellung. — 

Fragen  wir  jetzt,  wie  diese  ganze  Erzählung  zustande 
kam,  SU  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  Herodot  sie 
nicht  völlig  fi-ei  erfunden  hat.  Das  zeigt  schon  der  Um- 
stand, daß  dem  Schriftsteller  in  seiner  eigenen  Erzählung, 
\vie  wir  sahen,  manches  nicht  lecht  geheuer  ist,  so  besonders 
das  grausame  Vorgehen  des  Perserkönigs  gegen  Kroisos. 
Auch  pflegt  Herodot,  wenn  er  eigene  Gedanken  bringt,  dies 
ausdrücklich  hervorzuheben  und  gegen  die  gewöhnliche 
Auffassungs weise  zu  polemisieren.  Dies  tut  er  aber  in  der 
Kroisoserzählung  nicht,  ein  Beweis,  daß  er  relata  refert. 
Die  Quelle  kann  eine  schriftliche  oder  mündliche  gewesen 
sein.  Im  ersteren  Falle  ließe  sich  an  drei  Männer  denken : 
an  Xanthos,  Hekataios  odei-  Dionysios  von  Milet.  Über  die 
Benützung  des    .Kanthus   (das  4.  Buch   seiner  Au3ta/d  be- 


1)  Kroisos,  der  nach  seinem  Sturz  höhniscli  das  Orakel  hat 
befragen  lassen,  ob  es  denn  herkömmlich  sei,  dass  die  Giiechengötter 
^sich  undankbar  zeigten  (cap.  f  0  ScblMss),  muss  schliesslich  einsehen, 
,;dfit88  sein  die  Schuld  war  und  nicht  des  Gottes"  (c.  91  Schliiäs), 
ttad  dass  alles  Unglück  nur  eine  „Erfüllung"  des  Schicksals  wai-, 
.welche  die  Götter  nicht  hemmen,  nur  hinausschieben  können.  A^oJlo 
hatte  getan,  was  er  vermocht» :  drei  Jahre  hatte  er  für  Kroisps  den 
Moiren  abgebettelt  (c.  91). 
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handelte  die  Rfgierungszeit  des  Kroisos)  durch  Hero4pt  1j&- 
ri(pht§t  Ephoros   bei  Athen.  XJI  515  e.     Aber   bei   näii#r<ö<^ 
Prijfung  hat  sich   diese  Naghrieht   als   sehr    iinglaubwür4ig 
herausgestellt.  1)    Wo  Herodot  und  Xanthos  dieselben  Ereig- 
nisse  berichten,   weichen   sie   durchweg  aufs  stärkste    von- 
einander ab;    zudem   lebte   und    schrieb    Xanthos   vielleicht 
etwas  später  als  Herodot  (um  420).     Die   Beziehungen    d^ 
Hekataios  zu  Herodot  sind  erwiesen;   unser  Schriftsteller 
polemisiert  öfters  stillschweigend  gegen  ihn,   sechsmal  zitiert 
er  ihn  ausdrücklich ;   einmal  in  den  AtyuJtt'.o'.  X^yot,   fünfmaJ 
in   späteren   Büchern,    aber   nicht   in   den    „Lydischen   Ge- 
sehiehten".     Für   die    lydische    Chronologie    (welche    naeh- 
weijslich    aus    der    griechischen    berechnet    ist,    vergl.    EJd. 
Meyer  Forsch.  IS.  167)   rnag   Herodot   den   Hekataios   be- 
nutzt  haben,   für   die  ganze   Erzählung  aber  ist   dies  nicht 
wthrggheinljeh   und   läßt  sich  nicht  im  geringsten  beweisen. 
So  bliebe  Dionysios  von  Milet  übrig,  der  zur  ^eit  d^ 
Hekataios    ,,Persisehe    Geschichten"    in    jonischeni    Dialekt- 
«cfarieb.      Allein    Herodot    erwähnt    ilm    nirgends,    und    so 
kommt  man  auch  hier  über  Vermutungen  nicht  hinaus. 

Man  wird  demnach  mit  Ed.  Meyer  (Foi-sch.  II  234  ff,) 
sich  bescheiden  für  die  Kroisos-Erzählung  IJerodots  nijj', 
mündliche  Quellen  anzunehmen.  Meyer  weist  darauf  hin, 
«iöe  wie  große  Rolle  im  Orient  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Märchen-  und  Geschichtenerzähler  spieJen.  In  der  Tat 
b^ntt  sich  Herodot  selbst  bei  der  Erzählung  vom  Gebet 
4m  Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen  und  dem  darauffolgenden. 
Regenwunder  auf  die  „Lyder"^),  ebenso  wie  bei  d^:  Ef- 
züfalung  vom  Leben  des  Kyros  auf  die  „Perser"  (I  9§)^ 
Damit  meint  er  offenbar  jene  Leute,  mit  welcheji  er  s.ieh 
selbst  auf  seinen  Studienreisen  unterhalten  hat,  griechisch 
gebildete  Barbaren,  die  mehrerer  Sprachen  mächtig  waren 
und  viel  zu  erzählen  wußten.     Diese  Leute   müssen   es   be- 


')  Vgl.  Dahlmann  De  Herodoto  p.  121;  Wachsmuth  Einl  in 
die  alte  Gesch.  S.  463  ff.;  Ed.  Meyer  Forsch.  I  S.  168. 

*)  I  87:  iv&avttt  käyetai  vno  AvSwv  Kgotaov  — 
iTußaaüaaö^cii  %6v  Anokkoava  xtX, 
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sonders  gewesen  sein,  welche  neue  Sagen  verbreiteten  und 
ältere  Erzählungen  mit  modernem,  novellistischem  Gewände 
umkleideten.  Sie  waren  meist  angesteckt  vom  Rationalismus 
ihrer  Zeit;  das  zeigt  z.  B.  die  geschmacklose  ümdeütung 
der  losage.  Avie  sie  nach  Herod.  I  1  die  persischen  ,X6Yto',' 
erzählten.  Ganz  analog  darf  man  wohl  die  Kroisos-SoloiS- 
Geschichte  auf  lydisch-jonische  Geschichtener- 
zähler zurückführen.  Von  erbittertem  Haß  gegen  ihre 
IJnterjocher  erfüllt  erfanden  diese  Leute  das  Motiv  von  der 
Grausamkeit  des  Persers  und  verbanden  es  mit  der  Erzählung 
von  der  Weisheit  des  Atheners,  der  die  Zukunft  vorausahnt. 
Diese  novellistische  Umgestaltung  der  älteren  Selbstver- 
brennungssage ging  wohl  noch  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
vor  sich,  gleichzeitig  mit  der  allmählichen  Ausbildung  der 
Sage  von  den  sieben  Weisen. 

Mit  dieser  lydischen  Quelle  vereinigt  sich  aber  bei 
Herodot  noch  eine  ziemlich  starke  von  delphisc,hem  Ur- 
sprung. Wenn  er  auch  die  hieratische  (Aristeas-)  Erzählung 
von  der  Entrückuug  zurückweist,  so  steht  er  doch  unter 
dem  mächtigen  Einfluß  derjenigen  Tradition,  welche  die 
delphischen  Priester  verbreitet  hatten  und,  wie  es  scheint, 
nach  Kräften  zu  erhalten  suchten.  ,  .:  • 

Was  Herodot  in  Kleinasien  und  Delphi  gehört,  das 
hat  er  dann  mit  dem  ihm  eigenen  Geschick  in  vollständig 
freier  Weise  verarbeitet.  Besonders  das  Gespräch  zwischen 
Kroisos  und  Selon  (c.  30 — H4)  macht  den  Eindruck  einer 
durchaus  selbständigen  Konzeption ;  der  Geschichtschreiber 
ergriff  hier  die  ihm  willkommene  Gelegenheit  seine  Gedanken 
über  Gott  und  Welt  durch  den  Mund  des  Selon  zu  ver- 
künden. —  *  ' 


■.■\-  \ 
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Herodot  hat  der  Kroisossage  diejenige  Gestalt  verliehöA, 
welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  populär  geblieben  ist.  t)ie 
späteren  Darstellungen  werden  wenig  beachtet  und  bie,t$n 
auch  bei  weitem  nicht  das  gleiche  Interesse.  Der  VoU>- 
ständigkeit  halber  seien  wenigstens  die  wichtigsten  von 
ihnen  hier  kurz  besprochen.  :_:4 

Mit  Herodot  fast  gleichzeitig  muß  X  a  a  t  h  o  s  ^  eine 
gefeierte  Autorität,  das  Ende  des  Kroisos  erzählt  haben. 
Seine  Darstellung  ist  aber  nicht  erhalten,  wofern  T\ickt 
Nikolaos  von  Damaskos  (s.  u.)  einiges  daraus  bewahrt  Jiat, 
Für  seine  Darstellung  der  lydischen  Geschichte  benutete 
Xanthos,  wie  Gutschmid  nachgewiesen  hat^),  ätiologiscfee 
Lokalsagen,  Familientraditionen,  annalistische  Aufzeichnungen 
und  an  der  Wand  der  Königsburg  zu  Sardes  befindliche 
Königsverzeichnisse :  ein  wertvolles  Material,  desseij  Verli;ist 
sehr  zu  bedauern  ist.  Vermutlich  erzählte  Xanthos  ,die 
Scheiterhaufensage  in  der  älteren  Form  der  Selbstverbrennung 

Ungefähr  ein  Jahrzehnt  nach  dem  Erscheinen  des 
herodoteischen  Geschichtswerkes  kam  K  t  e  s  i  a  s ,  der  Spbn 
einer  angesehenen  Familie  aus  dem  (Jeschlecht  der  Asi.T 
klepiaden  von  Knidos,  an  den  persischen  Königshof,  wo  er 
17  Jahre  sich  aufhielt  und  im  Jahre  401  die  Wunde  defj 
Artaxerxes,  welche  dieser  bei  Kunaxa  erhalten  hatte,  heilte-. 
Auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  er  am  persischen  Hof.zii 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  sowie  gestützt  auf  das  reiche 
Material,  welches  die  königlichen  Archive  (die  ßaoikvKcu  di<fHßo^t, 
Diod.  n  32)  ihm  boten,  schrieb  er  eine  orientalisch-pev- 
sische  Geschichte  in  23  Büchern,  von  König  Ninos  yot^ 
Assyrien    bis   zum   Jahre    398   v.  Chr.*)     Ktesias   schöpfte 


1)  Vgl.  Basolt  Gricch.  Gesch.  H«  S.  451  A.  3. 
')  Die  Fragmente  gesammelt   von  C.  Müller  im  Anhang   zur 
Didotschen  Herodotftusgb     Gute  Einleitung. 


rt_iL^.tfc.i.^'^.T.>-^A.,^;fc,'..'AA  >■  -.  "--^rt.  -  >■■" 
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—  hierin   beruht   seine   Bedeutung  zum   erstenmal   aus 

echt  persischen  Quellen,  und  er  fand  in  ihnen  sehr  vieles 
anders  als  es  Herodot  erzählt  hatte.  Das  kann  uns  nicht 
wunder  nehmen,  da  die  ßao'.Xtxal  di(fHpa>.  natürlich  in  perser- 
freundlichem Sinn  abgefaßt  waren.  Auch  auf  Ktesias  selbst 
muß  der  lange  Aufent|?alt  am  Perserhof  und  das  nahe  Ver- 
hältnis, in  welchem  er  zum  Großkönig  stand,  einen  gewissen 
Einfluß  ausgeübt  haben :  so  geriet  er  naturgemäß  im  Ver- 
lauf seiner  Studien  in  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  zu 
dem  Werk  seines  Vorgängers  Herodot,  den  er  geradezu 
einen  Lügner  und  Fabler  (Xoyojcoio?)  nennt  ^)  und  gegen 
den  er  öft%s  polemisiert  zu  haben  scheint.')  Man  kann 
sich  hiernach  schon  vorstellen,  daß  er  die  Geschichte  vom 
Ende  des  Kroisos  von  Herodot  abweichend  erzählt  haben 
wird,  insbesondere  daß  die  Verbrennungssage  in  den  8t<p&epat 
der  Perser  überhaupt  keinen  Platz  hatte.  Andrerseits  war 
des  Kroisos  Verehrung  für  Apollo  eine  so  bekannte  Tat- 
sache, daß  apollinische  Wundergeschichten  auch  in  die  per- 
sische Überlieferung  eindringen  konnten.  Faßt  man  dies 
alles  ins  Auge,  so  wird  einem  folgender  Bericht  des  Ktesias 
weniger  seltsam  erscheinen  :  Als  die  Perser  Sardes  genommen 
hatten,  flüchtete  Kroisos  in  den  Tempel  des  Apollo;  dort 
ließ  ihn  Kyros  dreimal  fesseln,  aber  dreimal  befreite  ihn 
eine  unsichtbare  Hand  von  den  Ketten,  obgleich  das  Tor 
des  Tempels  vei-siegelt  war.  Als  aber  Kyros  zum  viertennial 
in  der  Königsburg  ihm  Fesseln  anlegen  wollte,  da  ver- 
eitelte Blitz  und  Donner  das  Unternehmen,  und  nun  ließ 
Kyrf»s  ihn  frei  und  schenkte  ihm  eine  große  Stadt  mit 
militärischer  Besatzung  nahe  bei  ^kbatana.  ■ ' 

Abgesehen  von  den  apollinischen  Wuoderwirkungen, 
die  an  die  Romantik  der  „Jungfrau  von  Orleans"  erinnern, 
scheint  diese  Erzählung  der  historischen  Wahrheit  noch  am 
nächsten   zu   kommen.      Daß   Kroisos  gefangen   genommen, 


•)  Phot.  fr»gm.  2.9,  1. 
xcil  ovx  oia  'HqoSoio^, 


schließlich  aber  milde  behandelt  wurde,  wird  den  Tatsachen 
entsprechen.  Tn  Einzelzügen,  so  in  der  Schilderung  der 
Et-oberung  von  Sardes,  weicht  Ktesias  durchaus  von  Hero- 
dot  ab.*)  Nach  erstereni  wird  der  Sohn  des  Kroisos  vor 
den  Augen  des  Vaters  getötet,  während  er  nach  Herodot 
bei  der  Erstürmung  von  Sardes  infolge  der  Angst  für  das 
bedrohte  Leben  seines  Vaters  die  Sprache  wieder  findet  (er 
war  zuvor  stumm  gewesen).  Aus  Schmerz  über  den  Tod 
des  Sohnes  stürzt  sich  die  Mutter  bei  Ktesias  von  der 
Mauer  herab,  während  sie  bei  Herodot  nicht  erwähnt  wird, 
bfi  Bakchylides  aber  mit  Kroisos  deji  Scheiterhaufen  besteigt. 
Tu  solchem  Detail  mag  Ktesias  etwas  frei  phantasiereu,  im 
allgemeinen  aber  war  er  wohl  besser  als  der  Ruf,  dessen  er 
sich  in  alter  und  neuer  Zeit  erfreute  (vergl.  Fa\.  Meyer 
Öesch.  lir  7  f.) 

„Bald  nach  aG2>'  (Ed.  Meyer  III  8)  schrieb  Xeno- 
phon  seinen  didaktischen  Roman,  in  welchem  er  die 
Gründung  und  Ausgestaltung  der  persischen  Monarchie 
unter  Kyros  seinen  Laudsleuten  als  nachahmenswertes  Vor- 
bild hinzustellen  sich  bemüht.  Das  Buch  ist  Teudeuzschrift 
im  ausgesprochenen  Sinn.  Xenophon  kannte  den  Ktesias 
(Auab.  I  8,  26  f.),  hielt  sich  aber  weniger  an  ihn  als  an 
Herodot.  Doch  fehlt  die  Scheiterhaufengeschichte  natür- 
lich vollständig;  wird  doch  Kyros  als  ein  Muster  von 
Humanität  geschildert.-)  Auch  die  Figur  des  Solon  hat  der 
spartanisch  gesinnte  Schriftsteller  eliminiert  und  au  seine 
Stelle   direkt   das   delphische  Orakel    gesetzt:     Apollo   selbst 


1)  Unbegreiflich  schreibt  Maspero,  Histoire  Ancienne  de  l'Orient 
Olassique  III  (Paris  1S90)  p.  617  n.  4:  ,Ote.sias  et  Xenophon  parais- 
«ent  dependre  d'Herodote' ! 

■-)  „Sei  gegrüsst,  mein  Herr!'  sagt  der  gefangene  König  za 
Kyros,  und  dieser  erwidert:  „Du  ebenfalls,  Krois(«!  Denn  Menscken 
siad  wir  doch  beide."  In  diesem  gefüMvoUen  Ton  geht  es  weiter. 
K^'Tos  fügt  «ich  durchaus  den  Wünschen  des  besiegten  Königs.  — 
Übrigens  ist  die  eben  angeführte  Stelle  nur  eine  rhetorische  Aus- 
führung der  Worte  des  Herodot  I  SO:  tov  Kv(3ov  —  fistayvovru 
Ti  xai  ivvboGavta    6ti  xal  aviog   avi^Qoinoi;  ttov  ukXov 


iir-^-J.£ac-^^r^ 


•*"ii^-rMii-'7M<iV"t'MiWiir'--'-^'''---^'i  '^iilritfritfiif"*-^^^'^*^''  ■^^'-■'-  :' L  J^.»:>i.aai^"*j^Lfu.^:M.*^.iii.fcja.»:»»a>i^^ 
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verkündet  )>ei  Xenophon  das  Wort,  von  der  Selbsterkenntnis,, 
welches  sonst  teilweise  dem  Solon  zugeschrieben  wird. 
(VTI  2,  21).  Die  „Ehrenrettung"  des  delphischen  Gottes 
läßt  sich  Xenophon  fast  noch  angelegener  sein  als  Hesrodot. 
In  langer  Rede  setzt  Kroisos  auseinander,  daß  das  Orakel 
nicht  gelogen  hat  und  nie  lügt.  ,  ;.  , 

Es  folgt  in  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  das  (}e- 
schichtswerk  des  Ephoros,  der  es  zum  erstenmal  unter- 
nahni  xa  xadoXou,  eine  Weltgeschichte,  zu  schreiben.  A'^oii 
seinen  30  Büchern  behandelte  (nach  C.  Müller  I  p.  LX) 
das  achte  die  Geschichte  der  Meder  und  Perser  bis  auf 
Kroisos  und  Kyros.  Die  Überreste  aus  diesem  Buch  sind, 
wie  ein  Blick  in  die  Sammlung  der  Fragmente  (Müller  I. 
8;^  262)  iteigt,  sehr  spärlich ;  aber  seitdem  Bauer  (Fleckeisens 
Jahrbb.  X.  Suppl.  281  ff.)  die  durchgehende  Benützung  des 
Ephoros  durch  Diodor  nachgewiesen  hat,  darf  man  die  ein- 
schlägigen Diodorf ragmente  des  9.  Buches  (c.  33 — 34  Vogel) 
heranziehen.  Diese  zeigen  deutlich,  daß  Ephoros  bei  der 
Eiaählung  der  Kroisosfabel,  wie  auch  sonst,  sieh  ziemlich 
geti'eu  au  Herodot  gehalten  hat  (vergl.  frg.  33,  4  mit  Her; 
I  88,  frg.  34  mit  Her.  I  87);  die  .Schilderung  des  Regen- 
wunders  klingt  sogar  wörtlich  an  Herodot  au  (Bauer  a.  a.  Q. 
S..  336).  Doch  wäre  es  zu  verwundern,  wenn, Ephoros  die- 
selbe nicht  etwas  i'ationalisiert  hätte,  wie .  es  seiner  Art 
entsprach. 

r.  r  Aus  der  .späteren  2^it  beansprucht  nur  noch  ein 
Schriftsteller  mit  seinei'  Kroisoserzählung  größeres  Interesse, 
nämlich  Nikolaos  von  Damaskos,  der  als  Zeitgenosse 
und  Freund  des  Königs  Herodes  und  des  Kaisers^  Augustus 
eine  Weltgeschichte  in  144  Büchern  schrieb.  Die  Schil- 
derung vom  Sturz  des  Lyden-eiches  w^ar  im  7.  Buqh  ent- 
halten und  ist  uns  in  einem  umfangreichen  Exzei'pt;  des 
Konstantinos  bewahrt.  Den  novellistisch-romantischen  Zug^ 
der  schon  mit  Herodot  in  die  Kroisossage  eingedrungen  ist, 
der  durch  Ktesias  und  andere  gesteigert  wurde,  treffen  wir 
hier  auf  seiner  Höhe,  und  es  ist  lehrreich  zu  beobachten, 
wie    die    verhältnismäßig    noch    schlichte    Hfirodoterzählung 
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hier  mit  allen  Mitteln  einer  raffinierten  Rhetorik  aufgeputzt 
und  ins  Grotesk  -  Pathetische  gesteigert  wird.  Nun  hat 
Wachsmuth  (Einl.  z,  A.  Gesch.  p.  464)  Mahrscheinlich  ge- 
macht, daß  der  Kern,  welcher  den  Erzählungen  des  Niko- 
laos  zugrunde  liegt,  in  den  lydischen  Geschichten  zum 
großen  Teil  auf  Xanthos  zurückzuführen  ist,  so  daß  uns 
diese  Exzerote  einen  kleinen  Ersatz  für  den  Verlust  jenes 
lydischen  Geschichtsclireibers  bieten  könnten.  Indessen 
gerade  die  Kroisosgeschichte  scheint  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Schubert  i),  Wachsmuth^),  Busolt^), 
C.  Müller^)  haben  darauf  hingewiesen,  daß  Nikolaos  in 
dieser  Erzählung  direkt  oder  indirekt  den  Herodot  benutzt 
habe;  Ed.  Meyer  nimmt  eine  Kontamination  von  Herodot 
und  Xanthos  an  (Forschungen  I  S.  167).  Daß  die  Herodot- 
benützung  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  und  zwar  eher 
direkt  als  indirekt,  mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen: 

Nicol.  Dam.  '  Herod. 

Ol  UiQaai  fjtsyccXtjV  i'vr^ffav  6      Jt      (Tvivrjffag      Tivgrjv 

TiVQciv  —  luyuXriV  — 

Kr.    wird    gefesselt     zum  K.  läßt   den   Kr.  gefesselt 

Scheiterhaufen    geführt,    mit  auf  den  Scheiterhaufen  steigen, 

ihm  Avdööv  die  imu.  xul    dlg    tmu    Avdmv   rcaq' 

I  uvTov  ncudag. 

Der  Sohn  des  Kr.  war  nicht  \       ...  ovtoc.    ut-v  6r)    tovto 

mehr  stumm,   seitdem  er  bei  1  tiqwtov  itfid^ty^uTo.  —  zd  ^Iv 

der  Erstürmung   von    Sardes  '  cclXu  imeixr^g  {ü<p(ovog  6t% 
tÖ  TtqwTov  iffihty^aTO.    r]v  M 

xcd  TccXXa  i'fji(f(t(ov.  I 


')  Geschichte     der    Könige     von   Lydien,     bei    Gutschraid  Kl. 
Sehr,  m  473. 


•^)  a.  a.  0. 

=>)  Gr.  Gesch.  H  499. 


')  Fragm.  hist.  Gr.  I  p.  XXII. 


.•.J^.äl.:fl.,lJL.3~&.mt.l.,.Ad}i:^' 
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Der  Sohn  jammert  über 
das  gi-ausame  Schicksal,  das 
ihm  jetzt  die  Sprache  gegeben 
habe,*7r^t  rJQSdfiSx^cc  dvffTvx^iv, 
nur  zu  dem  ZAveck,  o7to)g  «i- 
oSvQMfiai  rag  rjfiSTeQag  rv^ag. 

KgoiCog  —  üitvcx'^ag  (ityu, 
fig  TQig  dvav.a'/.UTC(i  26Xiova. 

i'^aiffvt^g  dr]Q  awiSgafie 
vs(foi'f,urog  ndvToH^sv   .... 


Das  Orakel  hatte  verkündet: 
0  törichter  Kroisos,  wünsciie 
nicht,  daß,  dein  Sohn  bald 
die  Sprache  zurückerlangt : 
avSrjGfi  ydg  «r  IjfiaTi  Ttgunov 
drolßfn. 

dvaaifiid'^ana  —  eg  rglg 
oro^iuGai  ,26/.(ov. 

.  .  .  avidgaßfh  s^aTiirtjg 
ve(f6a  xal  XHfmvtt  rs  xcciagga- 


toctovTog  dk  xarsQQccyrj  vsrog,   \  }nrjvai  xal  vaat  vSari  Xaßgo- 

töois    fiir    fiovor    TTjv    nvQccv  rdto),  xavaaßeaO^tJiaf  ts  trjv 

GßeaO^rjvai,     dXXd    xal    zovg  TtvQrjr. 
dv^Qumovg  fioXig  dvTtxeir.      \ 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Einzelheiten  aus  der 
rhetorischen  Erzählung  des  Nikolaos  herausgehoben.  Der 
Scheiterhaufen  ist  auf  einem  erhöhten  Platz  errichtet,  sodaß 
alle  das  Schauspiel  sehen  können.  Die  Lyder  schwimmen 
in  Ti-änen,  als  sie  ihren  unglücklichen  König  erblicken, 
raufen  sich  das  Haar  und  zerreißen  sich  die  Kleider. 
Kroisos  selbst  aber  ist  ar.u&ptuuo?.  Erst  als  ihm  sein  Sohn, 
d€fr  kurz  zuvor  die  Sprache  wieder  erlangt  hat,  vorgeführt 
wird,  da  „war  er  nicht  mehr  derselbe,  sondern  tors  rptoTov 
£Saxpu3£".^)  Es  folgt  dann  eine  Klage  des  Sohnes  über  den 
Undank  der  Götter:  ©rfiot,  Ttatsp,  f^  ar^  »usißsta.*)  t,6xi  8'^fiw 
Ol  Osot  ßo>j&r]ooü3tv ;  Sodann  ein  edler  Wettstreit  zwischen 
Vater  und  Sohn :  letzterer  will  um  jeden  Preis  a'jvaTüodvrjaXitv, 
€rsterer  sucht  ihn  abzuhalten,  indem  er  erklärt,  daß  er 
allein  den  Tod  verdiene  (diese  Anschauung  wird  seit  Hero- 
dot  mehr  oder  minder   stark   betont).     Mit  Mühe  wird  end- 


•)  Vgl.  Bacchylides  V  155,  wo  Herakles,  ergriffen  vom  Schicksal 

des  Meleagros,  „zum  erstenmal  mit  Tränen  seine  Angen  netzt." 

-)  Der  Nominativ  als  Ausruf,  vgl.  Matthiae  Grimm.  §  311. 
Nichts  zu  ändern.  Dem  Sinne  nach  ist  die  Stelle,  ähnlich  wie 
Bacohylides  HI  38:   nov  ^smv  sorif  X^'?*?;  .. 


IMmätuiii^^kmiiäimmtäittiiäi^ 
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lieh  der  Sohn  entfernt.  Als  Kroisos  bereits  auf  dem 
Scheiterhaufen  steht,  wird  der  Umschwung  eingeleitet  durch 
das  Erscheinen  der  Sibjdle,  die  in  vier  Hexametern  vor  dem 
Frevel  der  Verbrennung  warnt  (eigene  Erfindung  des  Niko- 
laos  ?).  Es  folgt  dann  die  Anrufung  des  Selon  (bei  welcher 
Kyros  in  Tränen  ausbricht!),  der  Befehl  des  Kyros  die 
Flammen  zu  löschen  und  das  Regenwunder  in  breiter  Aus- 
schmückung. Bemerkenswert  ist,  daß  Kyros  von  Anfang 
an  als  weichherz;ig  und  zum  Mitleid  geneigt  geschildert 
wird;  er  veranstaltet  das  ganze  Schauspiel  nur  gezwungen 
(ßtaa&sls  tJTiG  IIspowv),  und  seine  Absicht  ist  bei  seinen  Unter- 
tanen ein  menschliches  Rühren  wachzurufen.  Beachtung 
verdient  endlich  eine  Angabe,  welche  das  Regenwunder 
rationalistisch  zu  deuten  versucht:  „Wie  einige  behaupten 
soll  Thaies  aus  gewissen  Zeichen  den  Regen  vorausge- 
selien  haben".  Also  ein  Analogiefall  zur  Berechnung  der 
Sonnenfinsternis  vom  Jahre  585  durch  Thaies,  und  eine 
Zurückführung  des  „Wunders"  auf  gewöhnliche  Naturvor- 
gänge. Hierin  könnte  Ephoros  dem  Nikolaos  vorange- 
gangen sein. 
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